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Es ist fast Mittagszeit, als das vertraute Kratzen des Schlüssels Andrea aus ihren Gedanken reißt. Die letzten zwei Stunden hat sie damit verbracht, regungslos in die unendlichen Weiten hinter der Mauer zu starren und sich am Stand der Sonne auszurechnen, wie viel Zeit ihr noch bleibt.


Nur wenige Meter entfernt, auf dem unüberwindbaren Wall aus Beton, schiebt sich immer wieder ein Wachmann in ihr Blickfeld. Er tut seine Pflicht, sitzt seine Schicht ab, und scheint dabei etwa genau so viel Freude zu empfinden wie Andrea selbst in diesem Moment. In der Hitze schwitzt er fürchterlich unter seiner dunklen Uniform, läuft gelangweilt auf und ab, ohne wirklich Ausschau nach Gefahren zu halten, und scheint sehnlichst darauf zu warten, endlich abgelöst zu werden.


Auf das plötzliche Geräusch hin dreht sie erschrocken den Kopf. Erst jetzt bemerkt sie, wie krampfhaft sie sich an das kühle Gitter aus Metall geklammert hat. Ihre Knöchel sind ganz weiß und die Finger schmerzen. An der Stelle, an der ihre Stirn an die Eisenstangen gepresst war, hat sich ein roter Striemen gebildet. Offenbar ist sie doch aufgeregter, als sie sich selbst eingestehen möchte.


Eine uniformierte Wächterin mit blondem Haar steckt den Kopf in die Zelle, bestehend aus nichts weiter als glatten Betonwänden und einer zerschlissenen Matratze. Andrea kennt die Frau, ab und zu kommt sie zu ihr und bringt Essen oder leert den Nachttopf.


„Andrea Winters.“ Ihre Stimme klingt hart, offiziell. „Ich muss Sie bitten, mich zu begleiten.“


Plötzlich in helle Aufregung versetzt, schüttelt Andrea den Kopf und weicht zurück. In dem kaum vier Quadratmeter großen Raum ist das gar nicht so einfach.


„Nein“, keucht sie. „Bis morgen habe ich noch Zeit!“


Die Angst in ihrem Blick entgeht der Wächterin nicht, doch sie behält ihre unfreundliche Haltung bei. „Es geht nicht um Ihren Prozess. Sie haben Besuch.“ Und bevor Zeit für weitere Widerworte wäre, wird Andrea aus der Zelle gezogen.


Die schäbigen, schmutzig braunen Gefängnishosen hängen locker an ihrem Körper herab, als sie der jungen Frau den Flur entlang folgt. Ursprünglich waren sie wohl für jemanden von etwas kräftigerer Statur gedacht.


Am Ende des Ganges, vor der massiven Metalltür, noch dicker und schwerer als die der Zellen, warten zwei weitere Wachmänner. Hier endet die Hochsicherheitszone. Seit sechs Monaten hat Andrea keinen Fuß mehr über diese Schwelle gesetzt. Sechs Monate ist es her, dass sie zum letzten Mal Besuch bekommen hat.


Trotzdem fühlt es sich noch an wie reine Routine, als sie die Hände vor ihren Körper hält und wenig später das altbekannte „Klick“ der zuschnappenden Handschellen zu hören ist. Nach all der Zeit gilt sie immer noch als extremes Sicherheitsrisiko.


„Warum genau lasst ihr mich gerade jetzt wieder jemanden sehen?“, fragt sie die Eskorte, die sie nun eine weitere Reihe enger Flure entlang in den Besucherraum begleitet. Dabei achtet sie akribisch darauf, ihre Stimme möglichst respektlos und gelangweilt klingen zu lassen.


Natürlich bekommt sie keine Antwort. Die Strafgefangenen in der Jugendhaftanstalt sind rechtlose Gesetzesbrecher. Wer sich mit ihnen einlässt, wird den Stempel des sozialen Abschaums vermutlich für immer auf der Stirn tragen. Und Andrea ist eine von ihnen.


Der Besucherraum ist ein kleines, schlichtes Zimmer, fensterlos, nacktwändig und spärlich möbliert mit einer Tischgruppe und einfachen Holzbänken. Viel zu grell eingestellte Neonröhren tauchen das Ganze in ein bleiches, fast schon gespenstisches Licht.


Meistens ist der Raum leer, da sich die Zahl der jugendlichen Straftäter in der Enklave in Grenzen hält und sie noch seltener tatsächlich Angehörige haben, die sich um sie kümmern. Als Andrea hereinkommt, ist nur eine Person dort: Herrick, ihr bester Freund aus Kindertagen. Wirre Locken umrahmen sein dunkles Gesicht, etwas länger als bei ihrem letzten Treffen, und er sieht größer und muskulöser aus als je zuvor. Er trägt eine Uniform aus festem, schwarzem Stoff mit Schlagstock und Handpistole im Gürtel wie die Wächter, von denen sie hier Tag und Nacht bewacht wird.


Fast hätte Andrea es vergessen. In der Zeit, die sie sich nicht gesehen haben, ist Herrick volljährig geworden. Er ist jetzt einer von ihnen. Ein Mitglied der Stadtwache.


Eben noch starrt er nervös und irgendwie unruhig vor sich hin, dann hebt er den Blick und seine Miene hellt sich auf. Er lächelt und Andrea wird warm ums Herz.


In all diesen Jahren der Gefangenschaft war er ihre Zuflucht, ihr sicherer Hafen. Er besuchte sie von Anfang an, war für sie da, glaubte als Einziger an ihre Unschuld. Diese unglaubliche Treue war es, die einen Großteil seiner sozialen Kontakte gierig verschlungen und ihn der Chance beraubt hat, jemals einen höheren Posten in der Wache zu belegen. Sie hat ihn so vermisst in diesen verdammten letzten Monaten.


Am liebsten würde sie ihm entgegenspringen und ihn an sich drücken, den Kopf in seiner Brust vergraben und die Finger in seinen widerspenstigen Locken. Aber der Griff der Wachmänner in ihrem Rücken ist zu fest. Mit brutaler Bestimmtheit drücken sie sie auf die Bank gegenüber von ihm, lassen sie dann los, bleiben aber weiterhin dicht hinter ihr, um auf einen möglichen Angriffs- oder Fluchtversuch reagieren zu können.


„Andy“, sagt Herrick. Noch immer funkeln seine Augen, doch die vorherige Freude wird langsam überlagert von einem dunklen Schatten, der sich dick und schwer auf seine Schultern zu legen scheint. „Wie geht es dir?“


„Gut“, lügt sie, sieht dann aber die Skepsis in seinem Gesicht und fügt hinzu: „Den Umständen entsprechend. Und dir?“


„Es war schon mal besser.“ Eine Weile schweigen sie und schauen einander nur an. „Bist du aufgeregt?“, fragt Herrick schließlich.


Natürlich bin ich das, denkt Andrea und überrascht sich selbst ein wenig damit. Ich habe eine Scheißangst. Aber sie antwortet nur: „Weshalb sollte ich das sein? Sie werden mich so oder so verurteilen.“


Nachdenklich legt Herrick den Kopf schief. „Da wäre ich mir nicht so sicher. Immerhin warst du erst zwölf, als das alles passiert ist, und seitdem –“


„Habe ich mich nicht gerade vorbildlich verhalten“, unterbricht sie ihn. „Sie haben dir doch sicher erzählt, was passiert ist? Weshalb du mich nicht mehr besuchen durftest? Egal, wie gutmütig der Richter auch sein mag – und das ist er nicht – meine Akte spricht gegen mich.“


„Genau darüber wollte ich mit dir reden, Andrea. Über den Richter.“ Herrick atmet tief ein und schließt die Augen, als müsse er all seine Kraft bündeln, um die nächsten Worte über die Lippen zu bringen. „Weißt du, er ist vor einer Weile gestorben. Herzinfarkt. Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich weiß, dass du darüber nicht sprechen möchtest, aber … Hör zu, vielleicht hast du eine Chance. Sie haben den Posten neu besetzt.“


„Wirklich?“ Für einen Moment keimt Hoffnung in Andreas Inneren auf. „Wer ist es denn?“


„Aella Winters.“


Es fühlt sich an, als habe ihr jemand in die Magenkuhle getreten, tief, willkürlich und mit der Wucht eines Hammerschlags. Einen Moment lang braucht sie, um ihre Stimme wiederzufinden. „Wenn das stimmt“, sagt sie langsam, tonlos, „dann stehen meine Chancen noch um einiges schlechter, als ich gedacht habe.“


In der Enklave gibt es immer nur einen Richter. Er entstammt dem Distrikt, den auch Andrea und Herrick ihr Zuhause nennen: Dem Verteidigungs- und Regierungsdistrikt, der Führungsschicht. Nur der amtierende Richter oder die amtierende Richterin darf Recht sprechen, und das daraus resultierende Urteil ist unanfechtbar.


Erschrocken von der Härte und Bitterkeit ihrer Worte reißt Herrick die Augen auf. „Andy! Sie ist immer noch deine Mutter.“


Verächtlich schnaubt Andrea durch die Nase. „Ja, meine Mutter. Glaubst du, sie hat Mikael und mir auch nur eine Sekunde lang zugehört, nachdem sie uns damals verhaftet haben? Nur im Geringsten versucht, an unsere Unschuld zu glauben? Seit sechs verdammten Jahren sitze ich hier fest, und wie oft hat sie sich blicken lassen? Nicht ein Mal!“


Erst, als sie die unruhige Bewegung der Wachen hinter sich spürt, wird ihr klar, wie laut sie geworden ist.


„Du weißt, dass sie das nicht kann. Nicht bei ihrer Stellung. Sie würde alles verlieren. Dich und Mikael komplett aus ihrem Leben auszuschließen, war für sie die einzige Möglichkeit, irgendwie die Achtung der Anderen zu behalten. Besonders, wenn man bedenkt, wo sie ursprünglich herkommt.“ Herricks Stimme ist jetzt sehr leise, doch umso bestimmter.


Er hat Andreas Mutter immer respektiert und bewundert, sie als Vorbild gesehen, denn genau wie er wurde sie nicht in diesem Distrikt geboren. Ursprünglich stammt sie aus einer Familie Industrieller, hat dank ihres erfolgreichen Gentests aber die Gelegenheit erhalten, sich als Wächterin ausbilden zu lassen. Als einfache Novizin ohne jegliche familiäre Unterstützung gelang es ihr, sich bis in die oberste Führungsschicht hochzuarbeiten.


„Sie hat sicher nicht alles richtig gemacht. Aber sie ist eure Mutter. Sie liebt dich, genau wie sie Mikael geliebt hat.“


„Und deshalb hat sie es zugelassen, dass man ihn verbannt? Herrick, meine Mutter hat meinen Bruder – ihren Sohn“, bei diesen Worten bricht ihre Stimme, „ihren eigenen Sohn in den Tod gehen lassen.“


Eine Weile schweigt Herrick und betrachtet sie, wartet darauf, dass ihr Atem sich beruhigt, bevor er weiterspricht. Nach über zehn Jahren Freundschaft weiß er mit Andrea umzugehen, wenn sie wütend ist. „Damals war das eine andere Situation. Sie hat das Urteil nicht gesprochen, sie hatte keinen Einfluss darauf, das weißt du. Aber morgen wird sie da sein. Morgen ist es ihre Entscheidung, was mit dir geschieht. Sie wird alles tun, um dich nicht auch sterben zu lassen. Wenn der Tag morgen vorüber ist, bist du eine freie Frau.“


Irgendetwas blitzt in seinen Augen auf, kurz, undefinierbar, aber so intensiv, dass Andrea innerlich zusammenzuckt. Sehnsucht? Hoffnung? Verlangen? Diesen Blick hat sie in den letzten Jahren öfter bei ihm gesehen und weiß nicht so recht, wie sie ihn deuten soll. Doch dann ist der Moment vorbei und Herrick wendet sich ab.


Später, zurück in ihrer Zelle, lässt sie das Gespräch noch einmal Revue passieren. Sie liegt auf ihrem schmalen Bett, genau in der Kuhle, die sich nach jahrelanger Benutzung in die harte Matratze gefressen hat, und starrt nachdenklich an die graue Decke aus Beton. Grau ist alles hier im Gefängnis – grau und spärlich: die Wände, die Gitter vor den schmalen Fenstern, durch die kaum Licht dringt, sogar die Bettwäsche.


Es ist ihre letzte Nacht in dieser Zelle. Denn morgen ist ihr achtzehnter Geburtstag, was sie alt genug macht, um einen Prozess zu bekommen. Entweder wird sie frei sein oder in der Verbannung. Und außerhalb der Mauern der Enklave ist ein Überleben unmöglich.


Die Enklave, das ist der Ort, an dem die letzten Menschen der Erde überdauern, mehrere Jahrhunderte nachdem die Welt, wie sie einst war, ihr Ende gefunden hat.


Wenn fünfzigtausend Leute auf engstem Lebensraum zusammenkommen, ist es gar nicht so einfach, Konflikten aus dem Weg zu gehen. Um die Zahl der Verbrechen trotzdem möglichst gering zu halten, wird fast jeder Fehltritt mit dem Tode bestraft. Nur Minderjährige können keinen Prozess bekommen. Begehen sie ein Verbrechen, werden sie eingesperrt, bis sie ihren achtzehnten Geburtstag überschreiten, und dann erst dem Richter vorgeführt.


Allerdings kann ein Verbrechen, das vor der Volljährigkeit begangen wurde, nicht mit dem Tode bestraft werden. Stattdessen werden sie in die Verbannung geschickt, wo sie innerhalb kürzester Zeit von selbst sterben. Es ist also ein Todesurteil, das niemand ausführen muss. Ein ziemlich scheinheiliger Weg, jemanden umzubringen, findet Andrea.


Ihre Gedanken wandern zu ihrer Mutter. Der fremden Frau, die ihr das Leben geschenkt hat und es morgen vielleicht wieder einfordern wird.


Andrea versucht, sich ihr Gesicht vorzustellen. Ob sie gealtert ist in den letzten Jahren? Haben sich die Sorgen in ihre Haut gefressen, ist sie dicker oder dünner geworden? Doch das Bild verschwimmt vor ihren Augen. Sie kann nicht mehr sicher sagen, wie ihre Mutter ausgesehen hat. Hört nicht mehr, wie ihre Stimme klang, wenn sie abends zum Essen rief.


Genauso beginnt sie langsam, die Erinnerungen an ihren Bruder Mikael zu verlieren. Dabei hat sie ihn so sehr geliebt. Alles, was einst in ihrem Leben von Bedeutung war, scheint sich mit jedem Tag der Gefangenschaft weiter von ihr zu entfernen, zu verblassen, und es fehlt nicht mehr viel, das spürt sie ganz genau, bis sich all ihre Erinnerungen in völliger Bedeutungslosigkeit auflösen. Bis da nichts mehr ist, was sie noch ausmacht.


Manchmal fällt es ihr schwer zu glauben, dass es früher einmal anders war. Dass sie einst ein Leben hatte, eine Familie, ein lichtdurchflutetes Kinderzimmer und eine schillernde Zukunft am Horizont. Dass es eine Zeit gab, in der ihr die Menschen nicht mit Misstrauen begegneten.


Denn wer Andrea heute auch anschaut – gesehen wird in ihr nur noch das Mädchen, das zwei Menschen tötete, ohne mit der Wimper zu zucken.


Eine Mörderin. Grausam und wider der Natur.
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Der Waschsaal der Jugendhaftanstalt ist furchtbar klein und heruntergekommen. Weißgraue Fliesen an Boden und Wänden, drei Duschköpfe ohne Abtrennung, Fenster gibt es nicht. Kleine schwarze Schimmelpunkte in den Fugen sind Zeugen immerwährender Feuchtigkeit, die sich niederschlägt in Form von feinen, kristallenen Wassertröpfchen auf Fliesen und Spiegel. Sie rinnen am silbernen Glas hinunter, lassen die zerbrochene Scheibe weniger alt erscheinen und die Reflexion verschwimmt. Darüber ist Andrea eigentlich sogar ganz froh. Seit einigen Jahren versucht sie, Spiegel so gut wie möglich zu meiden.


Früher einmal war sie sogar verhältnismäßig hübsch: normal groß für ihr Alter, sportlich, mit glänzend schwarzen Locken und olivfarbener Haut. Das Einzige, was sie an ihrem Aussehen damals wirklich gestört hat, waren die etwas zu buschigen Augenbrauen.


Doch von all dem ist heute nicht mehr viel übrig. Ob es am fehlenden Sonnenlicht, den kargen Essensrationen oder einfach nur an den psychischen Effekten ihrer Gefangenschaft lag, wird sie wohl niemals erfahren, aber seit der Verhaftung ist Andrea kaum noch gewachsen, die ein Meter sechzig hat sie nie geknackt. Von ihren Muskeln, Resultate des jahrelangen Trainings in der Wächterschule, ist auch nichts mehr zu sehen. Bewegungsmangel und Unterernährung haben sie dünn und zerbrechlich werden lassen wie ein kahles Ästchen im Wind, von weiblichen Rundungen keine Spur. Ihre Haut ist bleich, ihre Augen blutunterlaufen und die Haare hängen meist glanzlos und stumpf an ihrem Kopf herunter.


Ja, denkt Andrea bitter, es ist wirklich gut, dass ich mich selbst nicht sehen muss.


Es muss Wochen her sein, dass man sie das letzte Mal ins Bad gelassen hat. Zwar bringt man ihr jeden Tag eine Schüssel voll Wasser und ein wenig Kernseife für die grobe Körperhygiene, aber auf Dauer sammelt sich doch so einiges an Dreck und unangenehmen Gerüchen an. Immerhin am Tag ihrer Verhandlung gestattet man ihr, halbwegs präsentabel auszusehen. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag“, murmelt sie, als sie wieder in ihre viel zu weite Gefängniskleidung schlüpft. Das lauwarme Wasser hat ihre Gedanken etwas beruhigt.


Ein kraftvolles Schlagen an der Tür. „Die Zeit ist um!“, donnert eine Männerstimme, dann kommt der Wächter herein, ohne eine Antwort abzuwarten.


„Dreckschwein!“, faucht Andrea. „Ich hätte nackt sein können!“


Mit hochgezogener Augenbraue mustert der Wächter sie von oben bis unten. „Viel habe ich nicht verpasst.“


Mit größter Anstrengung widersteht Andrea der Versuchung, ihm für diesen Kommentar ins Gesicht zu schlagen. Noch einen Vorfall, der sie vor Gericht belastet, kann sie sich nicht leisten. Nicht heute, am Tag ihrer Verhandlung. Stattdessen wirft sie ihm nur einen finsteren Blick zu und lässt sich gehorsam die Handschellen anlegen.


Sie riecht die frische Luft schon, bevor sie das Gefängnis verlassen haben. Im Eingangsbereich, dort, wo ab und zu ein Öffnen der Tür dem Gebäude einen kurzen Atemzug erlaubt, steht sie, herrlich dünn und weich, als hätte sie den ganzen Tag nichts anderes getan, als auf Andrea zu warten. Ein sanftes Versprechen, ein Hoffnungsschimmer.


Doch das Gefühl, zum ersten Mal seit sechs Jahren einen Fuß nach draußen zu setzen, spielt in einer ganz anderen Liga. Es ist so hell, dass sie die Augen fest zusammenkneifen muss, auf dem Inneren ihrer Lider sieht sie kleine weiße Pünktchen tanzen. Sie spürt die Kraft der Sonne auf ihrem Gesicht, ihren entblößten Armen, sogar dort, wo Kleidung ihren Körper bedeckt – sie ist überall. Sie atmet tief ein, nimmt einen Zug süß schmeckender Atemluft, während ein sanfter Wind durch ihre Haare fährt, die Wasserreste zu beseitigen versucht.


Im Gefängnis zirkuliert dieselbe, immer wieder neu aufpolierte Luft wie in allen anderen Gebäuden der Enklave. Sie enthält weniger radioaktive Strahlen als die Außenluft. Der darf man nicht länger als vier Stunden am Tag ausgesetzt sein auf Anordnung der Regierung, sonst muss man mit Verbrennungen, Übelkeit oder Schlimmerem rechnen. Aus diesem Grund sind alle überirdischen Häuser mit Luftschleusen versehen.


Über zweihundert Jahre ist der Krieg nun her. Er zerstörte zwei Drittel des weltweiten Lebensraums, brachte das ohnehin schon schwer beschädigte Klima aus dem Gleichgewicht, zog eine Katastrophe nach der anderen nach sich. In der Schule hat Andrea Fotos von damals gesehen. Alles lag in Schutt und Asche.


Wer die Bomben einst abgeworfen hat und aus welchen Gründen, ist über die Zeit in Vergessenheit geraten, aber bis heute ist die Welt ihretwegen verstrahlt. Trotz der Schutzmaßnahmen, die die Enklave ergreift, werden unzählige Kinder mit furchtbaren Mutationen geboren, die wenigsten von ihnen sind überlebensfähig. Meist werden sie unmittelbar nach ihrer Geburt in die Zone ausgesetzt, wo man sie ihrem Schicksal überlässt.


Und nach all der Zeit, in der die Menschheit keine Gelegenheit mehr hatte, ihre Umwelt weiter zu verpesten, sind die Spätfolgen der ehemaligen Überbevölkerung, des exzessiven Ausstoßes an Treibhausgasen und Giftstoffen nicht verschwunden. Das Wetter ist unberechenbar, die Sommer kochend heiß, die Winter kalt. Fast das ganze Jahr über ziehen ganz plötzlich undurchdringliche Nebelwände, die brutalsten Stürme und krachendsten Gewitter auf.


Doch weder der Klimawandel noch der Krieg hätten ausgereicht, um die Erde in dem Maß zu zerstören, wie es geschehen ist. Es war der VMP-Virus, der ihr den Rest gegeben hat. VMP, das ist eine Abkürzung für Vitame-Perpetuum, und was genau das wiederum bedeuten soll, hat man Andrea nie beigebracht.


Wie genau er in Umlauf geraten ist, weiß heute niemand mehr. Fest steht nur, dass es dem synthetischen Virus, ursprünglich gedacht als potentielle Waffe in der biologischen Kriegsführung, irgendwie gelungen sein muss, sich aus den Laboren seiner Schöpfer zu befreien. Und so nahm die Geschichte ihren Lauf.


Geschaffen, um eine Bevölkerungsgruppe von innen heraus zu zerstören, greift die Krankheit das zentrale Nervensystem an. Sie löst einen unstillbaren Hunger aus, einen Hunger auf Fleisch, der so rasend macht, dass der Erkrankte weder zwischen Mensch und Tier noch Freund und Feind unterscheiden kann. Er möchte nur noch fressen und ist dafür im wahrsten Sinne des Wortes bereit, über Leichen zu gehen.


Als wäre das allein nicht genug, bringt der Virus eine Übersteigerung der Sinneswahrnehmungen und enorme Körperkraft mit sich. Infizierte mutieren zu einer Art Übermensch, die jedem Nicht-Infizierten nach dem Leben trachten, und die Einzigen, die aus ihrem Beuteschema ausgeschlossen sind, sind ihre Krankheitsgenossen. Aufgrund der kurzen Inkubationszeit zeigt ihre Beute häufig so schnell ebenfalls Symptome, dass die Jäger es vor Ausbruch der Krankheit nicht schaffen, sie komplett zu fressen. Deshalb breitete sich VMP aus wie ein Lauffeuer.


Anfangs dachte man, mit der Zeit würden alle Vimpos, wie man die Infizierten später nannte, sterben und verschwinden, der Virus mit ihnen. Doch das geschah nicht. Die Krankheit verlieh ihnen ein unnatürlich langes Leben, sie alterten kaum noch und schafften es trotz ihres immerwährenden Hungers über extrem lange Perioden ohne Nahrung. Einige der Infizierten sind noch heute am Leben, irgendwo da draußen in der Zone außerhalb der Mauern der Enklave, inzwischen aufgrund hässlicher, mit der Krankheit einhergehenden Mutationen nicht mehr als menschliche Wesen zu erkennen.


Doch die Evolution ist nicht an den Bewohnern der Enklave vorbeigegangen. Nicht nur die DNA der Infizierten ist mutiert, sondern auch die ihre. Etwa ein Viertel der Bevölkerung ist inzwischen immun gegen den Erreger, was sich mit einem einfachen Gentest nachweisen lässt.


Als Andrea sieben Jahre alt war, hat sie den Test gemacht, und genau wie ihre Eltern und ihr Bruder ist sie nicht anfällig für das VMP-Syndrom. Würde sie von einem Vimpo attackiert, könnte er sie umbringen, nicht aber zu einem von ihnen machen. Deshalb gehörte sie einst der Führungsschicht, dem Regierungsdistrikt, der über die Industriellen und die Agrarer herrscht, an.


Nur die Immunen haben das Recht, wichtige Entscheidungen zu treffen, denn ihnen gehört die Zukunft. Sie werden die Menschheit eines Tages zurück in die Heimat, zurück in den Rest der Welt führen und die Zone auflösen, wenn ihre Zahl groß genug geworden ist.


Aber bis es so weit ist, werden noch einige Generationen kommen und gehen müssen. Selbst für einen Immunen ist das Überleben in der Zone heute noch nicht möglich. Da draußen sind noch immer zu viele Vimpos und wilde Tiere, die sich an ihrem Fleisch satt fressen wollen. Zu starke Strahlung, vor der die Enklave zumindest einen geringen Schutz bietet. Wenn Andrea heute verbannt wird, wird selbst sie, die einen genetischen Vorteil gegenüber dem Großteil der Bevölkerung hat, innerhalb weniger Tage oder Stunden sterben.


Abrupt wird sie aus ihren Gedanken gerissen, wie sie dort steht mit einem Wächter im Rücken, die Augen fest geschlossen, nichts spürend als den Wind in ihren Haaren und die Sonne auf ihrer Haut, als jemand laut „Tod der Mörderin!“ ruft und ein Grölen und Jubeln ertönt.


Sie zuckt zusammen, ihre Lider öffnen sich von ganz allein und blinzeln gegen die Helligkeit an. Auf der schmalen Gasse vor dem Gefängnis haben sich mehr Menschen versammelt, als der minimale Platz zuzulassen scheint. Sie starren sie an, aus wütenden Augen, drängen sich, um sie besser sehen zu können, rufen jetzt, da einer den Anfang gemacht hat, grausame Sprüche und Drohungen, die Andrea die Haare auf den Armen zu Berge stehen lassen. Eine Mauer aus Wächtern muss die Masse zurückhalten, verhindert, dass sie ihr zu nahe kommt, ihr etwas antut.


Einer der wenigen Regierungswagen, elektrisch betrieben und aus grauem Stahl, wartet inmitten der Masse. Der Wächter, der Andrea schon den ganzen Weg über geführt hat, versetzt ihr einen brutalen Stoß in den Rücken und sie stolpert auf das Fahrzeug zu. Die Tür öffnet sich von selbst, sie wird auf die hintere Sitzbank aus abgenutztem Leder gestoßen, dann ist sie wieder eingesperrt. Wieder im Gefängnis.


Der Wagen setzt sich langsam in Bewegung, bahnt sich seinen Weg durch die wütende Menge, die jetzt so laut ruft, dass man sie sogar bis hier drinnen hören kann. Genau versteht Andrea nicht, was sie sagen, aber die Worte „Tod“ und „Mörderin“ tauchen immer wieder auf.


Das ist der Moment, in dem sie begreift, wie unglaublich hoffnungslos ihre Situation tatsächlich ist. Selbst in dem mehr als nur unwahrscheinlichen Fall, dass sie freigesprochen wird, wird sie weiterhin um ihr Leben fürchten müssen.


Zur gleichen Zeit, einige Straßen entfernt, läuft Herrick im Gerichtssaal nervös auf und ab. Es ist ein verhältnismäßig schöner Raum mit Bänken aus Holz, weiß gestrichenen Wänden und einem Boden aus dunklem Parkett. Eingelassen in die leicht gewölbte Decke ist ein kreisförmiges Fenster, durch das um diese Tageszeit Sonnenstrahlen die staubige Luft trichterförmig durchschneiden und genau den Stuhl beleuchten, auf dem Andy in wenigen Minuten Platz nehmen wird.


Sicher wurde dieser Aspekt bei der Konstruktion des Gerichts berücksichtigt: So wird der Angeklagte durchleuchtet, seine Verbrechen wie im Scheinwerferlicht vor aller Augen präsentiert, und es gibt nichts mehr, wohinter er sich noch verstecken könnte.


Die Zuschauerränge füllen sich langsam mit den Obersten der Enklave und ein paar Schaulustigen. Eigentlich würde Herrick jetzt auch dort sitzen, einer unter hunderten. Vor Jahren schon hat er sich um den Platz beworben. Doch früh an diesem Morgen bekam er einen Befehl, der alles veränderte. Jetzt ist er kein einfacher Zuschauer mehr. Er ist mitverantwortlich für den reibungslosen Ablauf des Prozesses.


Es ist schon seltsam, denkt er sich im Stillen, als er den Blick über die anderen Wächter im Saal schweifen lässt. Sie stehen in kleinen Grüppchen zusammen, reden leise, behalten dabei aber ernste Mienen bei. Der eine oder andere trägt die Jacke seiner dunklen Uniform offen, kapitulierend vor der staubigen Hitze im Saal. Einige von ihnen kennt Herrick beim Namen: Keisha Riley, eine der Truppenführerinnen, Jensen Marshall, der einen Platz im Rat hat, und James McKey, Anführer der gesamten Stadtwache höchstpersönlich. Auch alle Anderen sind älter und ranghöher als Herrick selbst, haben schon so manche Schlacht mit Aufständischen geschlagen, während er, gerade erst volljährig, noch mitten in seiner Probezeit steckt.


Bei einem Prozess wie diesem, bei dem die Angeklagte als „große Gefahr für die allgemeine Sicherheit“ eingestuft wird, ist es üblich, nur erfahrene Wächter als Aufseher zuzulassen. Warum also ist er hier? Und warum hat man ausgerechnet ihm die Verantwortung übertragen, Andy im Falle einer Verurteilung in die Verbannung zu bringen?


Bevor er die Gelegenheit hat, sich weiter den Kopf zu zerbrechen, ertönt ein Funkspruch durch seinen Ohrstecker: „Wir sind vor dem Gebäude. Gehen Sie in Ihre Positionen.“


Die Gruppe der plaudernden Wächter löst sich auf und jeder nimmt seinen vorbestimmten Platz entlang der hölzernen Bande, die Zeugenstand, Richterpult und den Stuhl des Angeklagten vom Publikum trennt, ein. Herricks Platz ist direkt hinter diesem Stuhl. Er steht dort, steif, wie es sich gehört, mit der Hand an der Waffe und aufmerksamem Blick. Alles ist jetzt still, niemand redet mehr. Man erwartet gespannt den Beginn des Prozesses.


Da Herrick mit dem Rücken zum Eingang steht, sieht er sie nicht, als sie hereingebracht wird, aber zu hören ist sie umso besser. Die Tür öffnet sich mit einem leisen, elektronischen Sirren, und kurze Zeit hält jeder den Atem an, um einen Blick auf die Angeklagte zu erhaschen. Sechs Jahre lang wurde sie der Öffentlichkeit nicht präsentiert. Dann durchschneidet ein spöttisches „Danke, ihr müsst mich nicht schubsen, ich finde den Weg schon allein“ die Stille.


Am liebsten würde Herrick verzweifelt den Kopf schütteln. Ein Mal, ein einziges Mal hätte sie den Sarkasmus doch zuhause lassen können, oder nicht?


Andrea ist da ganz anderer Meinung. Sie weiß jetzt, dass sie heute sterben wird, und möchte einen Abgang machen, an den man sich erinnern wird. Leise, gehorsam und in aller Stille einfach so zu verschwinden, ist keine Option für sie. Hunderte von Blicken sind auf sie gerichtet. Sie spürt es in jeder Pore ihres Körpers, als sie auf den Angeklagtenstuhl gedrückt wird. Die Handschellen nimmt ihr niemand ab.


Sie schaut sich um im Saal, sucht die Zuschauerränge ab nach Herricks vertrauten Locken, doch sie kann ihn nicht finden. Eine Welle der Enttäuschung erfasst sie.


Er hat ihr doch versprochen, dort zu sein. Hat er es sich anders überlegt? Sie könnte es ihm nicht einmal übel nehmen. Wahrscheinlich wäre es sogar das Klügste, das er in dieser Situation tun könnte. Die Verbindung zu ihr hat ihm wahrhaftig schon genug Ärger eingebracht. Trotzdem versetzt seine Abwesenheit ihr einen tiefen Stich ins Herz, und obwohl sie weiß, dass sie kein Recht dazu hat, fühlt sie sich verraten von ihm. Ihrem letzten Verbündeten in einem Meer aus Feinden.


Dann öffnet sich eine Eisentür auf der anderen Seite des Raumes und der Saal erhebt sich. Andrea bleibt sitzen. Eine schmale, dunkelhaarige Frau mit ausgeprägten Wangenknochen und entschlossenen braunen Augen erscheint, geht mit festen, zielgerichteten Schritten auf das Richterpult zu und schaut in die Runde, bis ihr Blick sich in Andreas verhakt.


Ich habe ganz vergessen, wie groß sie ist, denkt sie. Wie viel Autorität sie ausstrahlt. Welche Angst ich als Kind hatte, wenn sie wütend auf mich war.


Aellas Stimme ist nicht laut, als sie zu sprechen beginnt, doch sie dringt bis in die hinterste Ecke des Raums, füllt ihn komplett aus. „Es ist ein Zeichen des Respekts, sich zu erheben, wenn die Richterin den Raum betritt. So, wie man Ihnen beigebracht hat, zur Seite zu treten, wenn ein Ranghöherer Ihren Weg kreuzt.“


Sie tut es also wirklich, denkt Andrea. Siezt mich, ihre eigene Tochter. „Es tut mir sehr leid, Euer Ehren“, antwortet sie in einem überspitzt höflichen Tonfall. „Aber es ist mir leider nicht möglich, dieser Bitte nachzukommen. Sehen Sie nur, die Kost im Gefängnis ist so mager, meine Beine sind ganz wackelig, und mit gefesselten Händen ist es mir leider unmöglich, mein Gleichgewicht zu halten. Ich würde einfach umfallen.“


Aella antwortet nicht, mustert sie nur mit diesem undurchdringlichen, kalten Blick. So einfach lässt sie sich nicht provozieren. Also beschließt Andrea, noch ein wenig weiter zu gehen. „Außerdem haben wir das früher auch nicht so gemacht. Ich meine, zuhause musste ich doch nie für dich aufstehen, Panjo.“


Ein Raunen geht durch die Zuschauerränge. Panjo. So nennen die Kinder der Enklave ihre Mütter. Sie alle sind mit Esperanto, der Sprache der neuen Welt aufgewachsen.


Natürlich weiß jeder über das Verwandtschaftsverhältnis zwischen Richterin und Angeklagter Bescheid, aber das ist etwas, worüber in der Öffentlichkeit nicht gesprochen wird. Dass Andrea respektlos genug sein könnte, die Richterin mit einem familiären Kosenamen anzusprechen, hat niemand erwartet.


Aellas linker Mundwinkel zuckt leicht, doch sonst zeigt sie noch immer keine Reaktion auf die Angriffe ihrer Tochter. Stattdessen wendet sie sich, scheinbar gleichgültig, an das Publikum und verkündet mit fester Stimme: „Setzen Sie sich. Das Verfahren ist eröffnet.“


Sie selbst nimmt Platz hinter dem Richterpult, auf dem bereits eine Akte bereitliegt, und verliest dann laut und offiziell die Anklage. „Andrea Jasmine Winters, Sie sind angeklagt wegen Doppelmordes in Partnerschaft mit Ihrem Bruder Mikael Roger Winters, begangen am zehnten August des zweihundertneunundsechzigsten Jahres seit Bestehen unserer Gesellschaft. Am einundzwanzigsten September desselben Jahres, dem Tag, an dem Mikael Winters die Volljährigkeit erreichte, ist er nach ausführlichster Untersuchung des von ihm begangenen Verbrechens verurteilt und in die Verbannung geschickt worden. Können Sie, die hier Anwesende, bestätigen, dass sie den Namen Andrea Jasmine Winters tragen, für ihre Taten bereits seit sechs Jahren in Haft sind und heute, am vierten August des zweihundertfünfundsiebzigsten Jahres, achtzehn Jahre alt werden?“


Andrea weiß, dass Aella die Frage stellen muss, weil es das Protokoll vorschreibt. Früher, vor ihrer Verhaftung, hat sie schon so manchen Prozess mit angesehen. Auf diese Weise wird jede Verhandlung eröffnet. Trotzdem durchschießt sie plötzlich eine so heftige, so schmerzhafte Welle der Wut, dass es ihr beinahe Tränen in die Augen treibt.


Du bist meine Mutter, denkt sie. Du müsstest das besser wissen als jeder Andere. Aber Aella mustert sie, als wäre sie eine völlig Fremde, kühl, ohne jedes Anzeichen von Emotion, jede Spur von Liebe.


Du willst es also, denkt Andrea. Du willst, dass ich sterbe. Dann sei es so. Und in diesem Augenblick beschließt sie, sich nicht in die Verbannung bringen zu lassen. Wenn sie schon sterben wird, dann hier, vor den Augen ihrer Mutter, damit sie spürt, was sie getan hat. Damit die Bilder sie bis zum Ende ihres Lebens verfolgen.


Sie wird warten, bis das Urteil gesprochen ist, bis Aella die volle Verantwortung für alles, was es nach sich zieht, übernehmen muss. Und dann wird sie sich auflehnen, sich weigern, den Befehlen der Wache zu folgen. Und der Wächter, der sie nach draußen bringen soll, wird dazu verpflichtet sein, sie zu erschießen. Hoffentlich wird es ein Kopfschuss, und ihr Hirn verteilt sich im ganzen Raum.


Mit dieser Gewissheit, dieser Genugtuung, wird Andrea wieder ganz ruhig. Ein kleines, fast schon trauriges Lächeln umspielt ihre Mundwinkel, als sie endlich ihre Stimme wiederfindet. „Ja“, sagt sie leise. „Das kann ich bestätigen.“


Dass Herrick nur einen Meter hinter ihr steht, mit der rechten Hand an der Waffe, den aufmerksamen Blick auf ihren Hinterkopf gerichtet, weiß sie nicht.
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Der Prozess ist die reinste Hölle. Zunächst wird der komplette Fall geschildert: Der Fund der Leichen, die brutale Art und Weise, in der sie getötet wurden, beide mit mindestens zehn Messerstichen, obwohl sich Betäubungsmittel in ihrem Blut befanden. Unterstützt wird der Bericht durch Bilder, die an die Wand hinter Aella projiziert werden. Sie zeigen das Ehepaar Mueller in ihrem Ehebett, Michelle, hochschwanger, ihr Bauch zerstochen, überall Blut; Richard, der vor Lebenskraft strotzende Bürgermeister der Enklave, schlaff, bleich, tot. Andrea wird übel von diesem Anblick.


Dann wird der Ermittlungsleiter hereingerufen, der berichtet, DNA-Spuren des Geschwisterpaares überall am Tatort sichergestellt zu haben. Wie er die Zimmer der beiden durchsuchen ließ und sowohl das Betäubungsmittel unter Mikaels als auch die Mordwaffe unter Andreas Bett gefunden wurden.


Andrea erinnert sich noch zu gut an diesen Tag. Die Familie saß am Abendessenstisch, als die Wohnung gestürmt wurde. Die Familie, das waren Mikael, Aella und sie. Ihren Vater kennt Andrea nicht, er starb vor ihrer Geburt.


Als die Wächter ins Haus kamen, erzählte Andrea gerade, was für eine gute Note sie im Nahkampftraining erzielt hatte, und ihre Mutter lobte sie. Mikael summte fröhlich vor sich hin und genoss die wohlverdiente Mahlzeit nach dem langen Schultag. Es gab Pfannkuchen mit Zucker, eine echte Delikatesse.


Dann, plötzlich, wie aus dem Nichts waren überall Männer und Frauen in dunklen Uniformen. Sie drückten ihren Bruder und sie an die Wand, fesselten ihre Hände, riefen ihnen Fragen zu, die Andrea nicht verstand und auf die sie keine Antwort wusste. Aella schrie, man solle ihre Kinder loslassen.


Dann kam Henzel, der Ermittlungsleiter, in den Raum und sorgte für Ruhe. Erklärte, warum man da war. Und erst weigerte Aella sich, zu glauben, Andrea und Mikael sollten etwas mit dem Mord zu tun haben, der zu dieser Zeit die ganze Enklave in Aufruhr versetzt hatte. Immer wieder sagte sie, es müsse sich um einen Irrtum handeln. Bis zwei Wächter in die Küche kamen und berichteten, was sie unter Mikeals und Andreas Betten gefunden hatten.


Von diesem Moment an war alles anders, und Aella Winters wechselte niemals wieder auch nur ein freundliches Wort mit ihren Kindern.


Als Henzel fertig ist mit seinem Bericht, wird er aufgefordert, den Zeugenstand zu verlassen. Aella wendet sich an Andrea: „Haben Sie etwas zu Ihrer Verteidigung zu sagen?“


Andrea, immer noch wütend auf ihre Mutter, starrt sie einige Sekunden lang nur an. Sie fühlt sich unwohl, ihr ist so warm, dass kleine Schweißtröpfchen ihren Nacken hinunterrinnen, und die Sonnenstrahlen brennen auf ihre dunkle Gefängniskleidung nieder. Doch sie weigert sich, das geringste Anzeichen von Schwäche zu zeigen.


„Ja, das habe ich“, durchbricht sie die erwartungsvolle Stille, die den Saal erfüllt. „Ich bin unschuldig. Keine Ahnung, wie meine Spuren an den Tatort gekommen sind oder was dieses Messer unter meinem Bett gemacht hat. Ich könnte es mir nur auf eine Art und Weise erklären: Jemand hat sich gegen mich und meinen Bruder verschworen und will uns einen Mord anhängen, den wir nie begangen haben.“


Ein Raunen geht durch die Reihen, manche Leute schütteln ungläubig, fast schon entrüstet ihre Köpfe. Andrea weiß, in ihren Augen ist sie die Täterin, und nichts, was sie sagt, wird sie davon abbringen können.


„Warum sollte jemand auf die Idee kommen, einem zwölfjährigen Mädchen und einem siebzehnjährigen Jungen, die in keinster Weise eine Bedeutung für unsere Gesellschaft haben, eine solche Tat anzuhängen?“ Aella mustert ihre Tochter mit gelangweilter Skepsis, die deutlich ausdrückt, dass auch sie sie für eine Lügnerin hält, und zwar für eine verdammt schlechte.


„Ich weiß es nicht“, antwortet Andrea. „Vielleicht wollte man einfach den Verdacht von sich selber ablenken und eigentlich nur den Bürgermeister beseitigen. Alles, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass ich es nicht getan habe.“


„Das ist alles?“, bohrt Aella nach. „Mehr haben Sie zu Ihrer Verteidigung nicht zu sagen?“


„Das ist alles.“


Die Richterin nickt und macht sich eine Notiz in ihrer Akte. Dann erklärt sie die Beweisaufnahme bezüglich des Mordes für abgeschlossen. Zu ihrer eigenen Überraschung verspürt Andrea nicht den geringsten Anflug von Angst. Sie wartet einfach nur darauf, dass es endlich vorbei ist. Dass sie den selbstgefälligen Ausdruck für immer aus Aellas Gesicht wischen kann.


„Machen wir weiter mit den Geschehnissen nach der Tat. Sie haben sechs Jahre im Gefängnis verbracht und hatten alle Gelegenheit dazu, zu zeigen, dass Ihr Verhalten sich verbessert hat. Trotzdem haben Sie erneut Anlass zu der Annahme gegeben, dass Sie über eine beunruhigende Affinität zu körperlicher Gewalt verfügen. Mir liegt ein Bericht eines Wächters vor, der im Dienst von Ihnen angegriffen wurde. Er ist bereit, heute gegen Sie auszusagen. Würden Sie ihn bitte hereinbringen?“ Mit der letzten Frage wendet sie sich an die Wächter im Saal.


Als Marcus Uley den Raum betritt, würde Andrea am liebsten direkt wieder auf ihn losgehen, doch sie hält sich zurück. Sie atmet tief durch und stellt sich vor, ihre Beine und ihr Rücken wären fest an den Stuhl geklebt, weshalb sie sich nicht bewegen könne.


Marcus war damals vor der Verhaftung in ihrer Klasse. Er glänzte in fast allen Fächern, brachte herausragende Noten nach Hause und wäre um ein Haar auch Klassenbester geworden. Wenn da nur nicht Andrea gewesen wäre, die ihn immer wieder übertrumpfte.


Deshalb hasste er sie, riss unaufhörlich Witze über sie, machte sie vor den Mitschülern schlecht, verbreitete Lügen. Er war der Grund, warum Andrea kaum Freunde in der Schule finden konnte, immer nur als blöde Streberin dastand. Der Einzige, der damals zu ihr hielt, war Herrick.


Und dann, vor einem halben Jahr, kam Marcus, frisch volljährig und auf einem seiner ersten Dienste, in Andreas Zelle. Er sagte, er hätte schon immer gewusst, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Es hätte allen von vornherein klar sein müssen, dass sie irgendwann durchdrehen würde. Da platzte ihr der Kragen. Sie fiel über ihn her und ließ allen Frust, der sich in über fünf Jahren Gefangenschaft in ihrem Innern aufgestaut hatte, an ihm heraus.


Marcus geht festen Schrittes in den Zeugenstand, schwört, vor Gericht die Wahrheit zu sagen, und beginnt dann, von dem Vorfall zu erzählen. Dabei umspielt die ganze Zeit ein kleines, schadenfrohes Lächeln seine schmalen Lippen.


„Ich habe den Befehl erhalten, nach den Gefangenen in der Jugendhaftanstalt zu sehen und ihnen frisches Trinkwasser zu bringen“, sagt er und mustert Andrea, wie sie in ihrem Stuhl sitzt und ein recht bemitleidenswertes Bild abgibt. „Es waren nur drei Zellen besetzt und ich bin zuerst in die von Andrea Winters gegangen. Wir kennen uns von früher, wissen Sie, und ich habe sie sofort erkannt. Aber bevor ich überhaupt die Gelegenheit hatte, etwas zu ihr zu sagen, ist sie auf mich losgesprungen, hat mich umgeworfen und mir mit beiden Fäusten ins Gesicht geschlagen.“


Wie um seine Worte zu untermalen, wird jetzt auf die Wand hinter Aella ein Bild von ihm projiziert mit einem blauen Auge und blutender Nase.


„Natürlich war es einfach, mich gegen sie zu wehren, schließlich habe ich eine vollständige Ausbildung zum Wächter hinter mir und wurde bestens auf solche Fälle vorbereitet. Und sie ist ja nur ein dünnes kleines Mädchen, habe ich Recht?“


Bei diesen Worten versucht er gar nicht mehr, sein fieses Grinsen zu unterdrücken, sondern fixiert Andrea mit unverhohlener Schadenfreude. Sie verspürt plötzlich den seltsamen Drang, ihm vor die Füße zu kotzen. „Aber ich war so überrascht, dass ich einen Moment gebraucht habe, um überhaupt zu verstehen, was da mit mir geschieht. In der Zeit ist es ihr gelungen, mein halbes Gesicht zu zertrümmern.“


Andrea unterdrückt ein verächtliches Schnauben. Ein blaues Auge und eine blutende Nase sind doch wohl noch ziemlich weit entfernt von einem zertrümmerten Gesicht.


Jetzt wendet Aella sich wieder an sie. „Können Sie bestätigen, auf diesen jungen Herren eingeschlagen zu haben, oder wollen Sie auch das abstreiten?“


„Nein“, sagt Andrea und strengt sich dabei an, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. „Das will ich nicht bestreiten. Ich bin auf ihn losgegangen, aber nicht ohne Grund. Er hat mich provoziert.“


„Inwiefern provoziert?“


„Er meinte, ich wäre verrückt.“


„Sinjoro Uley, können Sie diese Aussage bestätigen?“


Noch immer mustert Marcus Andrea schadenfroh. Er weiß ganz genau, dass er mit allem durchkommen wird, denkt Andrea. Wer glaubt schon einer Mörderin?


„Was die Angeklagte behauptet, ist eine Lüge“, verkündet er. „Ich habe nie auch nur ein Wort in diese Richtung gesagt.“


Aella nickt und macht erneut eine Notiz in ihrer Akte. „Vielen Dank. Sie können gehen, Sinjoro Uley.“


Als man Marcus aus dem Saal gebracht hat, erhebt sie sich. „Normalerweise würde ich mir an dieser Stelle in einem Prozess Zeit nehmen, um mir Gedanken über ein mögliches Urteil zu machen. Doch in diesem Fall ist die Beweislast so erdrückend eindeutig, dass ich auf diese Möglichkeit verzichten werde.


Die Angeklagte zeigt keinerlei Einsicht, dass ihr Handeln falsch war, und bestreitet ihre Tat, obwohl klare Beweise gegen sie vorliegen. In ihren Aussagen ist nicht das geringste Zeichen von Reue zu finden. Reue darüber, dass sie eine hochschwangere Frau und einen werdenden Vater, der für uns alle ein großes Vorbild und ein starker Anführer war, kaltblütig ermordet hat. Der Mord, begangen von ihr und ihrem älteren Bruder, ist nicht im Affekt geschehen, sondern muss geplant gewesen sein, da die Opfer vor ihrem Tod betäubt wurden.


Ein klares Motiv, warum die Geschwister den Tod des Paares wollten, lässt sich nicht finden, weshalb von reiner Lust am Töten ausgegangen werden kann. Dieser Durst nach Gewalt der Angeklagten scheint sich während ihrer Haft nicht im Geringsten gelindert zu haben, denn erst vor kürzester Zeit ist sie erneut handgreiflich geworden, laut Aussage ihres Opfers wieder ohne klar ersichtlichen Grund.


Deshalb, und weil ihr Bruder, angeklagt im selben Fall, bereits vor fast sechs Jahren als des Mordes schuldig befunden wurde, bleibt kein anderer Schluss zu ziehen, als folgender: Die Angeklagte stellt aufgrund ihrer Gewalttätigkeit eine Gefahr für die gesamte Gesellschaft dar, eine Wiederholungstat ist bei ihrem derzeitigen Verhalten nicht auszuschließen. Selbst wenn das nicht so wäre, so wäre die Schwere des von ihr begangenen Verbrechens noch zu groß, um ihr weiter einen Platz in der Enklave zu bieten.


Da die Tat begangen wurde, bevor sie ihren achtzehnten Geburtstag überschritt, ist es nicht möglich, sie zum Tode zu verurteilen. Deshalb erkläre ich Andrea Jasmine Winters hiermit für verbannt. Ein Wächter wird sie nun vor die Mauern der Enklave geleiten, und sollte sie sich jemals wieder in Sichtweite dieser wagen, wird sie ohne Zögern erschossen werden. Die Verhandlung ist beendet.“


Ich habe es doch gewusst, denkt Andrea, als ihre Mutter fertig gesprochen hat. In den Zuschauerrängen brechen Jubelschreie aus. Ich habe gewusst, dass sie das tun wird. Trotzdem ist da wieder diese kochende Wut in ihrem Innern, Wut auf die Scheinheiligkeit des Urteils, Wut auf Aellas berechnende Kälte, Wut auf den Menschen, der ihr das Messer damals unters Bett gelegt hat, aus welchem Grund auch immer.


Aber sie ist bereit. Bereit, zu sterben, hier und jetzt. Alle Muskeln ihres Körpers sind angespannt. Gleich wird sie hochspringen von ihrem Stuhl, durch den Raum hechten und vielleicht, wenn sie schnell genug ist, Aella noch eine ordentliche Kopfnuss verpassen, bevor man sie erschießt.


Doch dann spürt sie den kühlen Lauf einer Pistole in ihrem Nacken und hört im selben Moment eine viel zu vertraute, über den Tumult im Publikum kaum vernehmbare Stimme: „Es tut mir so leid, Andy.“
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Hass. Das ist es, was Andrea empfindet, in dem Moment, als ihr bester Freund ihr die Pistole an den Kopf hält. Doch diese Empfindung richtet sich nicht gegen ihn, schließlich führt er nur einen Befehl aus. Sie ist sogar fast ein wenig erleichtert, weil sie jetzt sicher sein kann, dass er sie nicht verraten hat.


Nein, Hass empfindet sie nur für diese ihr so fremd gewordene Frau am Richterpult, die mit scheinbar gleichgültiger Miene beobachtet, wie man ihre eigene Tochter mit einer Waffe bedroht und ein Saal voller Menschen vor Freude über ihre Verurteilung Luftsprünge macht.


Doch da ist noch etwas anderes in Aellas Augen. Kaum sichtbar blitzt es nur für den Bruchteil einer Sekunde auf, als sich die Blicke der beiden Frauen treffen, aber Andrea entgeht es nicht. Ganz sicher kann sie es nicht sagen, doch sie meint, so etwas wie Triumph zu erkennen.


Und da begreift sie, dass Herrick nicht durch Zufall für die Urteilsvollstreckung verantwortlich ist. Aella muss gewusst oder zumindest geahnt haben, dass sie sich gegen das Urteil auflehnen würde. Deshalb hat sie den einzigen Menschen, an dem Andrea noch etwas liegt, mit der Aufgabe betraut, sie im Notfall zu erschießen, wissend, dass sie ihn niemals dazu zwingen würde, das zu tun.


„Bitte, Andy. Wir müssen jetzt gehen“, sagt Herrick leise, und sie spürt, wie der Lauf der Pistole in ihren Haaren zittert. Sie weiß, sie muss aufstehen, sich von ihm leiten lassen. Wenn sie es nicht tut, muss er abdrücken und wird für immer damit leben, sie erschossen zu haben. Weigert er sich, droht auch ihm die Todesstrafe.


Also reißt sie ihren Blick los von Aella, spuckt ihr im Kopf vor die Füße und lässt sich von Herrick nach draußen bringen. Der Wind auf ihrem Gesicht ist angenehm, deutlich besser als die stehende Hitze im Gerichtssaal. Trotzdem ist es auch hier draußen so warm, dass die Schweißbäche in ihrem Nacken nicht weniger werden.


Und die Menschenmassen warten. Als sie sehen, dass Andrea das Gericht nicht frei, sondern in Begleitung eines Wächters verlässt, brechen auch hier Jubelrufe los. Wäre sie nicht so unglaublich wütend, hätte sie sich sicher gedemütigt gefühlt. Doch dafür ist im Moment kein Platz in ihrem Herzen. All diese grinsenden Fratzen blendet sie aus, während Herrick sie auf die Rückbank des Regierungswagens drückt.


Wer den Wagen fährt, weiß Andrea nicht. Ihr Blick wird ganz und gar gefesselt vom Anblick ihres besten Freundes, aus dessen geschwollenen Augen unaufhörlich Tränen laufen. Noch immer hält er die Pistole auf sie gerichtet.


Er sieht so unendlich traurig aus, am liebsten würde sie ihn in den Arm nehmen, ganz fest an sich drücken und nie wieder loslassen. „Herrick … ich–“


„Es ist schon gut“, unterbricht er sie, die Stimme heiser. „Es ist schon gut.“ Und diese Worte wiederholt er immer wieder wie ein Mantra, das Allerletzte, an das er sich jetzt noch halten kann.


Die Enklave ist kleiner, als Andrea es in Erinnerung hat. Kreisförmig aufgebaut, mit Rathaus und Gericht im Herzen der einzigen überirdischen Ebene, ist es eigentlich egal, in welche Richtung sie fahren, die Mauer erreicht man immer gleich schnell. Doch es gibt nur einen einzigen Ausgang, durch den man ins Freie gelangt, und der befindet sich im Westturm.


Trichterförmig wurde die Enklave am Fuße eines Berges in den Fels getrieben, umgeben und bewacht von einer zehn Meter hohen, von Stacheldraht gespickten Mauer, über die in regelmäßigem Abstand acht Wachtürme verteilt sind.


Und ganz in der Nähe, vom Nordwesten der Mauer aus gut zu sehen, befindet sich ein breiter Fluss. Sein einziger Nutzen für die Enklave ist das Loswerden straffällig gewordener Kinder. Im Falle einer Verbannung werden sie hineingestoßen, um möglichst schnell möglichst weit fort von zuhause befördert zu werden, mit minimalem Aufwand für die Wächter. Da niemand in der Enklave schwimmen lernt, kann davon ausgegangen werden, dass die meisten von ihnen ertrinken, bevor sie viel von der Außenwelt zu Gesicht bekommen. Andrea wird es wohl genauso ergehen.


Der Wagen braucht keine zehn Minuten, um den Westturm zu erreichen. Am Anfang der Fahrt verfolgt die grölende Menge sie noch durch die engen Gassen, die sich ihren Weg mühsam bahnen im Meer aus kochend heißem Beton. Irgendwann jedoch schaffen sie es nicht mehr, mit dem Fahrzeug mitzuhalten. Nur aus dem einen oder anderen Fenster lugt Andrea noch ein neugieriges Gesicht entgegen, das sich abwendet, sobald sich ihre Blicke kreuzen.


Dann sind sie da. Dreißig Meter ragt der Westturm in die Höhe. Gemeinsam mit dem Ostturm ist er der größte und mächtigste der Wachtürme. Er schaut hinüber zur Felskante, über die die Enklave sich hier erhebt. Irgendwann hat Andrea einmal gehört, dass man, wenn man ganz oben auf dem Dach des Turms steht, in den Abgrund hinein- und darüber hinwegsehen kann. Dass man weiter hinten sogar ein Tal voller Bäume erkennt. Nirgendwo sonst in der Enklave lässt der Sichtwinkel das zu. Aber es ist nur ein Gerücht, und das Weltbild der meisten Bewohner endet in Westrichtung mit diesem Abgrund. Was dahinter liegt, ist für sie ein Mysterium.


Mehrere Wächter warten im Erdgeschoss auf sie. Hier gibt es nur einen einzigen Raum mit einem Fenster aus Panzerglas. Eine Leiter führt in die nächste Etage. Für den Fall, dass irgendwann mal eine Barrikade notwendig sein könnte, ist die Öffnung in der Decke mit einer Falltür versehen.


Und etwa einen Meter neben dem Fenster befindet sich der Durchgang, den nur ein winziger Anteil der Enklavenbewohner jemals passiert hat: die Tür zur Zone.


Eine Wächterin, drahtig, mit hübschem Gesicht, tritt vor und nickt Herrick zu. Dann öffnet sie eine kleine Klappe in der Mitte der Stahltür und gibt einen Code ein. „Ist die Luft rein?“, fragt sie an ihre Kollegen gewandt.


Irgendjemand antwortet: „Nichts zu sehen.“ Die Wächterin drückt einen weiteren Knopf und die Tür öffnet sich.


Bevor sie hinausgehen können, hält sie Herrick am Arm fest und zischt mit nachdrücklicher Stimme: „Mach keine Dummheiten da draußen. Du hast fünfzehn Minuten, sie zum Fluss zu bringen und wieder hierherzukommen, keine Sekunde länger.“


Andrea kann es nicht sehen, aber sie geht davon aus, dass Herrick, der immer noch hinter ihr ist, nickt. Er setzt sich wieder in Bewegung und schiebt sie hinaus auf den felsigen Boden.


Sie weiß nicht, was genau sie erwartet hat. Vielleicht, dass direkt ein Vimpo auf sie zugesprungen kommt, um sie zu zerfleischen, oder irgendetwas dieser Art. Aber in Wahrheit verläuft das Verlassen der Enklave völlig unspektakulär. Die Welt um sie herum ist still, nichts regt sich abgesehen vom Wind, der die paar Grashalme, die sich auf dem steinigen Grund behauptet haben, zum Wogen bringt.


Eigentlich sollte das keine Überraschung sein. Die Körper der Vimpos produzieren kein Melanin mehr. Deshalb scheuen sie das Sonnenlicht und sind hauptsächlich nachts und bei Regen unterwegs. Und heute brennt die Sonne ganz besonders kräftig. Wer weiß, vielleicht schafft Andrea es ja, bis zum Abend zu überleben. Sollte sie nicht ertrinken.


Die ersten hundert Meter gehen sie weiter so, wie es das Protokoll es vorschreibt: Herrick hinter Andrea, den kühlen Lauf der Waffe an ihrem Kopf, sie vorweg. Beide sind noch nie auf einer so unebenen Oberfläche gelaufen, kennen nur die flachen Betonböden der Enklave und stolpern immer wieder.


Dann schließlich fühlt Herrick sich sicher genug, um seinen Griff etwas zu lockern. Jetzt schiebt er Andrea nicht mehr, sondern sie geht vor, gibt den Weg an.


Der Fluss kommt näher, sie können sein Glitzern in der Sonne sehen und wissen beide, dass ihre Zeit miteinander kurz vor dem Ablaufen steht. Andrea öffnet mehrmals den Mund, um etwas zu sagen, kann die richtigen Worte aber nicht finden. Schon bald hören sie das Wasser rauschen. Seltsam, denkt Andrea. Ich dachte, Flüsse klängen friedlicher. Ein leises, angenehmes Plätschern, das die Stille durchbricht. Doch dann bemerkt sie, wie breit er ist. So viel Wasser auf einmal hat sie noch nie in ihrem Leben gesehen.


Sie gehen auf den Ort zu, an dem der Fluss die Felskante erreicht, und bleiben dort stehen. Das Wasser ist jetzt so laut, dass es Andrea Angst macht. In riesigen Massen stürzt es über die Kante hinweg bestimmt dreißig Meter in die Tiefe. Schwindel überkommt sie, als sie in den Abgrund schaut, ins gurgelnde Flussbett, das seinen Weg dort unten schäumend und wirbelnd fortsetzt. Es wird mich einfach verschlingen, denkt sie.


Doch dann gleitet ihr Blick weiter. Sie sieht, wie der Fluss den Berghang hinabrauscht, immer weniger felsig und immer grüner, bis er sanft in einen Wald mündet und die unendliche Baumlandschaft bis hin zum Horizont in regelmäßigen Schlenkern schneidet. Durchbrochen wird die dichte grüne Decke von vereinzelten grauen und schwarzen Türmen, die meisten von ihnen halb zusammengefallen. Überreste früherer menschlicher Zivilisation. Und über all dem brennt die unermüdliche Sonne an ihrem strahlend blauen Himmel, bringt das Wasser und sogar manche der Türme zum Glitzern und Glänzen. Es ist wunderschön.


Wie sehr ein Eindruck doch täuschen kann. Andrea denkt an die Gefahren, die sich hinter dieser Fassade verbergen. Die sie vernichten werden. Dass selbst die scheinbar so reine Luft verpestet ist. Trotzdem hätte sie hier gerne einen Augenblick verweilt, die Blicke schweifen lassen und jedes Bild in sich aufgesaugt. Hier auf dieser Felskante, wo es alles enden wird. Aber dafür ist keine Zeit.


Sie dreht sich zu Herrick um, der die Waffe jetzt sinken gelassen hat. Noch immer sind seine Augen geschwollen und rot, die Wangen totenbleich, doch wenigstens hat er aufgehört zu weinen. Andrea möchte nicht, dass er leidet.


Er holt einen kleinen Schlüssel aus seiner Brusttasche und öffnet ihre Handschellen, lässt sie achtlos zu Boden fallen. „Ich könnte mitkommen, weißt du. Einfach fortgehen mit dir.“


Ein ersticktes, trauriges Lachen entfährt Andrea. „Nein, das kannst du nicht. Du hast doch noch ein ganzes Leben.“ Dann zieht sie ihn an sich, so fest wie noch nie, saugt seinen Duft ein, fährt mit den Fingern durch seine drahtigen Haare, so wie sie es die ganze Zeit über tun wollte. Nichts an ihm will sie vergessen, wenn sie in den Abgrund stürzt.


Eine Weile stehen sie so da, verschlungen ineinander, versunken, als wären sie völlig allein auf der Welt, und vielleicht sind sie das auch, und dann flüstert Andrea: „Die Zeit läuft ab. Ich muss gehen und du musst nach Hause.“


„Ja“, sagt Herrick, tritt einen Schritt zurück, lässt sie aber immer noch nicht los. Seine Finger gleiten von ihrem Rücken über ihre Schultern und Haare, bis er ihr Gesicht zwischen den Händen hält, sanft, ganz vorsichtig, als würde sie gleich zerbrechen. Und dann ist da wieder dieser seltsame Ausdruck. „Ein Mal. Nur ein einziges Mal“, flüstert er, beugt sich zu ihr hinunter und küsst sie.


Wie von selbst schließen sich Andreas Augen, ihre Hände wandern zurück in seine Locken und sie atmet ihn ein. Ein seltsames Gefühl breitet sich in ihren Eingeweiden aus, sie fühlt sich ganz leicht, und ihre Lippen bewegen sich auf Herricks, als hätten sie nie etwas anderes getan. Viel zu schnell ist es vorbei und sie müssen sich voneinander lösen, starren in die Augen des jeweils anderen und weinen innerlich um die Zeit, die sie hätten haben können.


Es kostet sie all ihre Kraft, aber Andrea schafft es, sich umzudrehen und an den Abgrund zu treten. Gischt spritzt ihr entgegen, benetzt ihre nackten Arme, und das Rauschen des Wassers ist ohrenbetäubend.


„Es ist einfach nicht fair!“, ruft Herrick dicht hinter ihr über den Lärm hinweg.


Ein letztes Mal dreht sie sich zu ihm um. Da ist so vieles, was sie ihm sagen möchte, so viel, das noch unausgesprochen ist, doch sie bringt es nicht über sich. Stattdessen sagt sie, die Lippen an seinem linken Ohr: „Wir haben immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Bitte versprich mir, dass du auf dich aufpasst.“


Herrick nickt, und jetzt weint er wieder. Andrea stellt sich auf Zehenspitzen, küsst seine Wange und tritt dann wieder an den Wasserfall. Wenn sie jetzt nicht springt, wird Herrick es nicht rechtzeitig zurück in die Enklave schaffen. Ohne dieses Wissen hätte sie den Mut nicht zusammengebracht.


Sie schließt die Augen, atmet tief ein und stößt sich vom Fels ab, mit aller Kraft, mitten hinein in das stürzende Wasser, das sie in kühler Umarmung mit sich in die Tiefe reißt. Herricks gemurmeltes „Lebe wohl, Andrea Winters“ hört sie nicht mehr.
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Der Aufprall ist heftiger, als Andrea es erwartet hätte, wo Wasser doch eigentlich so weich und formbar ist. Mit enormer Kraft schlägt es gegen ihren Körper, drückt alle Luft aus ihrer Lunge und zieht sie dann in die wogende Dunkelheit des Flussbetts hinab. Es ist eiskalt. Sie rudert verzweifelt mit Armen und Beinen, versucht, die Oberfläche zu erreichen, doch gegen die heftigen Strömungen kommt sie nicht an. Sie wird hin und her geworfen, treibt von oben nach unten, von links nach rechts. Jede Zelle ihres Körpers schreit nach Sauerstoff.


Alles um sie herum wirkt verschwommen, als liege ein starker Nebel über den Bildern. Ein Stück über sich sieht sie kleine Lichter im Rhythmus des fließenden Wassers tanzen. All ihre Willenskraft liegt auf diesen Lichtern, sie strampelt, rudert auf sie zu, durch die wogenden Massen hindurch, obwohl ihre Arme langsam schlapp werden und sie vor Atemnot beginnt, Wasser zu schlucken.


Dann schließlich passiert das Wunder, ihr Kopf durchstößt die Wasseroberfläche, sie hustet den halben Flussinhalt aus und saugt gierig Luft in sich hinein. Es ist der rettende Atemzug, der den Schwindel vertreibt, den immer lauter werdenden Piepton, der begonnen hat, ihre Ohren zu durchdringen. Sie ist zurück im Reich der Lebenden, zumindest für einen winzigen Augenblick. Dann wird sie erneut in die Tiefe gerissen.


Diesmal zieht es sie noch weiter, noch kräftiger nach unten. Sie kann den Boden unter sich sehen. Aber so nah am Grund zu sein, das ist gut, denkt sie, überraschend rational. Trotz der starken Strömung schafft sie es, für den Bruchteil einer Sekunde ihre Füße auf einem der Felsen zu platzieren. Mit aller Kraft stößt sie sich von ihm ab. Ein zweites Mal hat sie es an die Oberfläche geschafft und dort hält sie sich, strampelnd und prustend.


Andrea hat schon ein ganzes Stück im Wasser zurückgelegt, wie sie nun bemerkt. Der Berghang ist hier weniger felsig, flacher, grüner, und der Beginn des Waldes ist nicht mehr fern. Erste Bäume wachsen bereits um sie herum. Die Strömung reißt weniger an ihr, was ihren müden Armen und Beinen die Arbeit erleichtert. Trotzdem schwappt immer wieder ein Schwall Wasser über ihren Kopf, schneidet ihr die Atemluft für ein paar Sekunden ab. Eine Weile lang versucht sie, den Rand zu erreichen, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren, doch noch ist der Fluss zu stark, als dass sie sich aus ihm befreien könnte.


Bald schon nimmt er die erste Biegung in Angriff. Es geht so schnell, dass Andrea keine Zeit bleibt, auf die plötzliche Gefahr zu reagieren. Hilflos wird sie mitten hineingerissen. Ein Baumstamm ist hier über den Fluss gestürzt, bildet eine Barrikade über seine gesamte Breite, halb über, halb unter der Oberfläche, ein Teil seiner Wurzeln noch immer im Erdreich verankert. Mit dem Kopf voran knallt Andrea gegen seine Rinde und wird dann unter ihm hindurchgespült.


Sie sieht Sterne vor ihren Augen tanzen. Blut strömt aus einer Wunde irgendwo an ihrer Stirn, die genaue Lage kann sie nicht bestimmen, denn ihr gesamter Kopf explodiert vor Schmerz. Das Wasser um sie herum färbt sich dunkelrot.


Kurz schafft sie es noch, weiter zu strampeln, dann tauchen schwarze Flecken am Rande ihres Sichtfelds auf, die immer größer werden. Ihr Körper scheint seltsam schlaff. Sie verliert die Kontrolle über Arme und Beine, wird wieder hilflos herumgeschleudert, und ihr Bewusstsein beginnt zu schwinden. Wenn sie doch nur den Rand erreichen könnte, sich ans rettende Ufer flüchten. Aber ihr fehlt die Kraft. Lange kann sie nicht mehr durchhalten, das weiß sie.


Also bleibt nur eines zu tun. Sie dreht sich auf den Rücken in der Hoffnung, so nicht zu ersticken, wenn ihr die Kräfte endgültig ausgehen, und lässt sich treiben. Über sich sieht sie den Himmel, die Sonne, deren gnadenloses Brennen sie nicht länger spürt. Ab und zu drängen sich hinabhängende Äste in ihr Blickfeld, werfen einen kurzen Schatten über ihr Gesicht. Mehrmals taucht ihr Kopf unter, Wasser läuft in Nase und Mund, brennt in ihren Augen. Sie kann sich nicht dagegen wehren. Ein paar schwache Huster sind alles, was sie noch zustande bringt.


Wie lange sie so dahintreibt, weiß sie nicht. Ein paar Mal verliert sie das Bewusstsein komplett und ist, wenn sie wieder wach wird, mehr als überrascht, noch am Leben zu sein. Irgendwann öffnet sie die Augen gar nicht mehr und überlässt sich voll und ganz ihrem Schicksal.


Bildet sie sich das bloß ein, oder ist das Wasser stiller geworden, friedlicher, die Strömung schwächer? Oder ist es einfach der näher rückende Tod, der ihre Wahrnehmung verlangsamt?


Dann, ganz plötzlich, schließen sich starke Arme um sie, ziehen sie mit sich, heben sie aus dem dunklen Nass.


Jetzt ist es also so weit, denkt Andrea. Jetzt hat mich einer gefunden und macht mich zu seinem Abendessen. Licht scheint durch ihre geschlossenen Lider, doch ihr fehlt der Wille und die Kraft, den Infizierten anzusehen.


„Keine Angst, meine Kleine“, flüstert eine Stimme, die ihr entfernt bekannt vorkommt. Komisch, denkt sie. Ich wusste gar nicht, dass Vimpos sprechen können. Schon gar nicht, dass sie so freundlich sind. „Jetzt wird alles wieder gut. Ich bringe dich nach Hause, Drea.“


Drea … der Name regt etwas an in ihrer Erinnerung, ganz tief verschüttet. Hat man sie so nicht einmal genannt, vor langer Zeit? Bevor ihr Leben in tausend Splitter zerbrach? Mit Sicherheit kann sie es nicht sagen, da ist einfach zu viel Nebel in ihrem Kopf.


Sie öffnet den Mund, um der Stimme zu antworten, bringt jedoch nur einen seltsamen, gurgelnden Laut heraus. Dann wird die Welt schwarz und sie ist umgeben von einem alles verschlingenden Nichts.


Als sie wieder zu sich kommt, brennt die Sonne ungnädig auf sie hinab. Ihr Schädel brummt, ihr ganzer Körper fühlt sich wund an und von ihren Handgelenken aus zieht sich ein stechender Schmerz über ihre Schultern bis in den Brustkorb hinein. Um sie herum reden Menschen aufgeregt durcheinander.


Als sie die Augen öffnet, begreift sie, woher die seltsamen Schmerzen in ihrem Oberkörper stammen. Man hat sie an einen Pfahl gefesselt, an den Handgelenken so aufgehängt, dass ihre Füße den Boden nicht mehr berühren. Das gesamte Gewicht ihres Körpers reißt an den schneidenden Fesseln und an ihren Armen, die nach der Tortur im Fluss bereits so schwach sind.


Der Pfahl befindet sich auf einem Hügel aus Stein mitten auf einem sandigen Platz. Ihr gegenüber erkennt sie ein Hochhaus.


Es muss das größte Gebäude sein, das Andrea in ihrem Leben gesehen hat. Gebaut aus hellgrauem Stahlbeton, einige seiner glitzernden, schwarz getönten Fenster eingeschlagen, ragt es gute sechzig Meter in den Himmel.


Um den Hügel herum hat sich eine Menschenmenge von bestimmt einigen Hundert versammelt. Sie alle starren Andrea an, zeigen auf sie, tuscheln miteinander. Niemand scheint auch nur im Geringsten auf die Idee zu kommen, sie loszumachen. Wo bin ich hier nur gelandet, denkt sie. Und woher kommen all diese Menschen? Hier, außerhalb der Enklave? Oder ist das ein Traum?


Bevor sie die Gelegenheit hat, irgendetwas zu tun, tritt ein Mann, schätzungsweise Ende zwanzig, neben sie auf den Hügel. Er ist groß und schmal gebaut, trotzdem muskulös, hat schwarze Haare, ein spitzes, blasses Gesicht und durchdringende blaue Augen. Mit abschätzigem Blick mustert er Andrea, bevor er sich an die Menge wendet.


„Volk der Kanrotha!“, ruft er mit überraschend hoher Stimme und alles verstummt.


Er spricht Esperanto, wie Andrea es aus der Enklave kennt. Das wertet sie erst einmal als gutes Zeichen, auch wenn sie seinem Auftreten sonst nichts Positives abgewinnen kann. Immerhin hat sie sich so fürs Erste keiner Sprachbarriere zu stellen.


„Eine harte Zeit liegt hinter uns. Unsere engsten Verbündeten haben wir an den Feind verloren, der uns schon so vieles genommen hat. Kein Tag vergeht, an dem wir nicht kämpfen müssen um die Erhaltung eines Lebens, das unsere Vorfahren über hunderte von Jahren aufgebaut haben, und deren Tradition fortzuführen unsere Pflicht ist. Unsere Äcker bringen immer weniger Erträge, Viehhaltung ist kaum noch möglich, und immer wieder beraubt uns der Feind unserer Brüder und Schwestern. Aber noch sind wir hier! Noch hat man uns nicht besiegt!“ Seine letzten Worte schreit er hinaus und die Menge antwortet mit einem Jubeln.


Erst jetzt bemerkt Andrea die seltsame Kleidung, die hier getragen wird. Größtenteils besteht sie aus dunklen Stoffen, gefärbtem Leinen oder schwerem, abgenutztem Leder, geformt zu engen Hosen, klobigen Stiefeln und manchmal Jacken oder Mänteln. Sie entdeckt viele Schulterpolster und ausladende Fellkragen trotz des extrem heißen Wetters.


Und ein Großteil der Kleider ist mit Nieten gespickt, die sich gegenseitig in der Länge übertreffen. Eine Frau nicht weit von Andrea trägt ein ledernes Halsband, dessen Metallspitzen bestimmt zehn Zentimeter messen und dicht nebeneinander in alle Himmelsrichtungen ragen.


Manche der Menschen tragen eine seltsame Bemalung im Gesicht, und fast alle sind mit Pfeil und Bogen oder Messern und Schwertern bewaffnet. Sie sehen aus wie Krieger einer anderen Zeit, findet Andrea.


Dann nehmen die Jubelrufe ab und ihre Aufmerksamkeit wird wieder auf den Mann mit den schwarzen Haaren gelenkt. „In Zeiten wie diesen ist es wichtig, dass wir als Clan zusammenhalten und dass jeder Einzelne seinen Teil zum Fortbestehen unserer Gesellschaft beiträgt. Wir sind ein Volk, vom gleichen Blut, mit einer gemeinsamen Seele, einem Herzen, das für uns alle schlägt!“


Erneutes Jubeln.


Er wartet, bis es vorbei ist, dann schüttelt er langsam den Kopf. „Doch heute hat einer unter uns etwas getan, das uns alle in größte Gefahr bringen könnte. Einer unserer besten Kämpfer, in den wir so großes Vertrauen gelegt haben, den wir aufgenommen haben in einer Zeit, als es unserem Clan noch besser ging. Er hat unsere Gutmütigkeit missbraucht und einen Eindringling in unsere Reihen geschleust, während er seine Pflicht dem Volk gegenüber vernachlässigte.“ Es wird still und alle Blicke richten sich auf Andrea. Erst da begreift sie, wer mit dem Eindringling gemeint ist.


Sie öffnet den Mund, um sich zu verteidigen, doch der Mann spricht weiter, übertönt sie mit seiner kreischenden Stimme.


„Vielleicht hat er gedacht, sie könne sich als nützlich für unser Überleben erweisen. Doch wahrscheinlicher ist, dass er aus egoistischen Gründen gehandelt hat. Denn seht sie euch nur an!“ Jetzt mustert er Andrea wieder mit abwertendem Ausdruck, und wenn sie nicht gefesselt und geschwächt wäre, würde sie ihm dafür an die Gurgel springen. „Eine halbe Portion, kaum mehr als ein Kind! Mager und ausgeblutet kommt sie hierher und erwartet, von uns wieder hochgepäppelt zu werden! Als hätten wir nicht genug mit uns selber zu tun!“


Ein Teil der Anwesenden scheint ihm zuzustimmen, doch viele sind offenbar noch unsicher, was sie von den Anschuldigungen halten sollen. Skeptisch blicken sie zwischen Andrea und dem Mann hin und her.


„Unerlaubt hat sie unser Territorium betreten, und sie ist der Grund, warum einer unserer Patrouillen heute ein Mann gefehlt hat! Menschen wie sie gefährden unserer aller Sicherheit immer wieder aufs Neue! Darum frage ich euch, Volk der Kanrotha: Wer ist dafür, dieses jämmerliche Wesen hier und jetzt hinzurichten und es von dem kleinen Rest Leben, der noch in ihm zu finden ist, zu befreien?“


Die Menschen beginnen, wie wild durcheinanderzuschreien, während Andrea einfach nur sprachlos ist. Einige scheinen begeistert von der Idee, sie zu töten, andere wiederum schütteln die Köpfe, rufen an gegen die Befürworter, schütteln ihre Fäuste.


Dann schallt ein lauter, heller Ton über den Platz und alles verstummt. Köpfe drehen sich. Da ist ein Mädchen, kaum älter als Andrea selbst. Sie hat durch die Zähne gepfiffen und kommt festen Schrittes auf den Hügel zu. Die übrigen Menschen treten zurück, bilden eine Gasse, um ihr den Weg frei zu machen, und verfolgen sie mit ehrfurchtsvollen Blicken.


Sie ist nicht, was nach konventionellen Standards als schön bezeichnet würde, dafür ist ihr Gesicht zu hart. Doch um sie herum pulsiert eine so intensive Atmosphäre, eine solche Ausdrucksstärke, dass Andrea den Blick nicht von ihr wenden kann.


Wildes orangerotes Haar fällt fast bis zu ihrer Hüfte hinab, teilweise zu dünnen Zöpfen geflochten, teilweise offen in leicht verfilzten, großen Wellen. Ihre grauen Augen, umrahmt von einem hellen Wimpernkranz, funkeln kühl. Das ganze Gesicht ist blass, aber übersät von hunderten von Sommersprossen, die Augenbrauen dünn und hell, die Wangenknochen kantig.


Eine Kriegsbemalung trägt sie nicht. Stattdessen zieht sich eine lange weißrosa Narbe von ihrem linken Ohr die Wange hinunter bis kurz oberhalb ihres Mundwinkels.


„Nate!“, ruft sie, als sie den Hügel fast erreicht hat, und ihre Stimme schallt über den gesamten Platz. „Wer hat dir die Erlaubnis hierfür gegeben?“ Obwohl sie sehr laut spricht, ist ihr Tonfall ruhig und beherrscht. Aber der Blick, mit dem sie den Mann, der eben noch gesprochen hat, fixiert, ist so kalt, so abschätzig, dass es Andrea regelrecht einen Schauer über den Rücken jagt. Auch alle anderen Leute auf dem Platz schweigen weiterhin ehrfürchtig. Nur Nate zeigt sich unbeeindruckt.


„Und wer hat dich schon wieder geschickt?“ Er verdreht die Augen. „Alte Spielverderberin. Ich bin Offizier. Ich muss niemanden um Erlaubnis fragen.“


„Oh, doch.“ Die Augen des Mädchens verengen sich kaum merklich und alle Muskeln ihres Körpers scheinen gespannt. „Du weißt genau, dass keine Hinrichtung und keine Verhaftung durchgeführt werden darf, bevor der Regent informiert wurde. Das hast du nicht getan. Also lass das Mädchen frei, auf der Stelle.“ Jetzt schwingt eine klare Drohung in ihrem Tonfall mit.


Nate seufzt resigniert und zuckt mit den Schultern. „Ach, mach doch, was du willst. Ich weiß immerhin, was das Richtige für den Clan wäre.“


Andrea mustert ihre Retterin neugierig. Sie ist dankbar für ihr Erscheinen, denn viel hätte offenbar tatsächlich nicht gefehlt, und Nate hätte sie umgebracht. Ein zweites Mal ist sie dem Tod heute von der Schippe gesprungen, diesmal bevor sie überhaupt verstand, was mit ihr geschah. Gleichzeitig fasziniert sie ihre Erscheinung, so entschlossen und stark.


„Halt einfach den Mund“, zischt das Mädchen. „Du hast ja keine Ahnung. Schlimm genug, dass du einen unserer Krieger ohne Erlaubnis ins Gefängnis gebracht hast. Jetzt auch noch eine Unschuldige zu töten, ist selbst für deine Verhältnisse armselig.“


„Er hat meinen Befehl nicht befolgt. Er war für die Patrouille eingeteilt und hat sich davongestohlen. Er hat seine Pflicht dem Clan gegenüber verletzt. Das konnte ich nicht ungestraft lassen.“


„Dazu war er nur gezwungen, weil du ihn für eine Schicht eingeteilt hast, von der du ganz genau wusstest, dass er sie nicht würde wahrnehmen können. Er spricht seit Jahren von diesem Tag. Ich weiß ganz genau, dass du das extra gemacht hast, und das wird Konsequenzen haben.“ Damit scheint die Diskussion, von der Andrea nur die Hälfte wirklich verstanden hat, für das Mädchen beendet.


Nate erwidert zwar noch erhitzt: „Darum geht es doch gar nicht! Er hat mir nicht gehorcht, als er zu gehorchen hatte, das ist, was zählt!“, doch sie geht gar nicht darauf ein. Kopfschüttelnd klettert sie den Hügel hinauf und bleibt vor Andrea stehen. Fluchend spuckt Nate mehrmals auf den Boden, scheint dann aber zu erkennen, dass er keine Reaktion mehr bekommen wird, und stampft wütend davon. Die Menge weicht zurück, als er sich seinen Weg durch sie hindurch sucht.


Das rothaarige Mädchen zieht jetzt ein langes, blitzendes Schwert aus ihrem Ledergürtel und holt ohne weitere Umschweife zum Schlag aus. Einen Augenblick lang fürchtet Andrea, sie hätte doch noch ihre Meinung geändert und wolle sie töten. Doch da saust die Klinge schon hinab und sie plumpst auf den Boden, ohne auch nur einen Kratzer davonzutragen. Die Fesseln sind durchtrennt.


Andrea reibt sich die Handgelenke. Sie sind etwas blutig gerieben, aber sonst scheint alles in Ordnung zu sein.


Eine Hand wird ihr entgegengestreckt und Andrea wird von ihrer Retterin auf die Füße gezogen. Wieder tanzen kleine Pünktchen in ihrem Blickfeld und ihr wird schwindelig, doch diesmal bleibt sie bei Bewusstsein.


„Hallo“, sagt das Mädchen und mustert sie aufmerksam. In ihrem Blick liegt etwas Berechnendes, das Andrea irgendwie einschüchtert. „Ich bin Hylda. Kannst du laufen?“


Andrea nickt.


„Gut. Dann folg mir bitte.“ Mit diesen Worten dreht Hylda sich um und läuft schnurstracks auf das Hochhaus zu.


Während Andrea mehr hinter ihr herstolpert, als dass sie geht, sieht sie sich verstohlen um. Jetzt, da sie sich frei bewegen kann, erkennt sie, dass um den Platz herum noch weitere Hochhäuser stehen. Keines allerdings scheint so mächtig wie das erste, zu dem Hylda sie jetzt führt.


Zwischen den Gebäuden sind ab einer gewissen Höhe Stahlseile aufgespannt, von Dach zu Dach, von Fenster zu Fen-ster. Die meisten führen waagerecht oder in leicht schrägem Winkel über die verwilderten Gassen hinweg und verbinden die Gebäude miteinander. An einigen Stellen sind dazwischen noch kürzere Seile gespannt, die meist ein höher und ein niedriger hängendes Seil miteinander verbinden. So entsteht ein mehr oder weniger dichtes Netz, das alles überspannt. Ein bisschen, als habe eine überdimensionale Spinne diesen Ort als ihren Jagdgrund auserkoren.


„Danke, dass du mich gerettet hast“, sagt Andrea leise, als sie die starrende Menge hinter sich lassen und die ausgelatschten Betonstufen zur Eingangstür hinaufgehen. „Ich heiße übrigens–“


„Ich weiß“, unterbricht Hylda sie. „Du bist Drea und du kommst von hinter der Mauer. Ich habe schon viel von dir gehört.“


Andreas Herz beginnt zu flattern, erfasst von einem Hoffnungsschimmer, den sie noch nicht zulassen kann. „Woher?“, fragt sie mit zitternder Stimme.


Es gibt nur eine einzige Person, über die Hylda von ihr erfahren haben könnte, nur einen, der mit ihr in Kontakt hätte kommen können. Nur einen, der sie überhaupt jemals „Drea“ genannt hat. Doch das ergibt keinen Sinn. Das kann nicht wahr sein. Es widerspricht allem, was sie jahrelang für ihre Realität gehalten hat.


Hylda antwortet nicht, nur ein winziges, wissendes Lächeln umspielt ihren kleinen Mund, als sie die Eingangstür aufstemmt.
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Hinter der Tür befindet sich nicht, wie Andrea erwartet hat, eine weitläufige Eingangshalle oder ein Foyer, sondern einfach nur ein gähnendes Nichts. Einzelne Räume oder Flure gibt es nicht, genauso wenig Möbel. Obwohl das Gebäude einen enormen Durchmesser hat, kann man von ihrem Standpunkt aus direkt auf die gegenüberliegende Außenwand schauen. Die Stabilität des Hauses wird von nichts weiter als ein paar Stahlträgern gesichert, die wie hohe, schmale Säulen über den Raum verteilt sind.


Klare Sonnenstrahlen fallen durch die Fenster in die Halle und malen Streifen goldenen Lichts über die Schicht aus Geröll und Staub, die die Erde bedeckt. Der Großteil des Bodens liegt allerdings im Schatten. Als Andrea den Blick nach oben wendet, erkennt sie, dass die Decken und Böden mehrerer Stockwerke eingerissen wurden, sie zählt ganze fünf Reihen leuchtender Fenster übereinander.


Ein gutes Stück entfernt baumelt eine Strickleiter über dem Boden, die hinaufführt bis zur ersten noch intakten Ebene.


„Was ist das für ein Ort?“, fragt Andrea, ehrfürchtig gegenüber der Stille und den unglaublichen Ausmaßen der Halle.


„Das ist der Regententurm“, erklärt Hylda mit neutraler Stimme.


„Und warum sind wir hier? Was passiert jetzt mit mir?“


Hylda ignoriert die Frage. Offenbar gehört sie nicht zu der gesprächigsten Sorte von Mensch. Zielstrebig führt sie sie zur Strickleiter und lässt ihr mit einer Handbewegung den Vortritt.


Einen Augenblick zögert Andrea noch, schaut in diese undurchdringlichen grauen Augen, dann beschließt sie, ihr zu vertrauen. Immerhin hat sie ihr das Leben gerettet.


Vorsichtig macht sie sich an den Aufstieg. Ihre Glieder sind ganz schwach, ihr Kopf pocht schmerzhaft und ihre Handgelenke bluten noch immer, was das Ganze nicht leichter macht. Anfangs schwingt die Leiter sehr stark hin und her und ihr wird ganz komisch, doch dann beginnt auch Hylda zu klettern. Das zusätzliche Gewicht beschwert die Seile und verringert das Schaukeln. So klettern sie nach oben, schweigend, und immer wieder erreichen sie einen der Lichtstreifen, die die Schatten durchbrechen. Die ganze Zeit über wagt Andrea es nicht, nach unten zu schauen.


Dann endlich erreicht sie die Öffnung. Von einer Seite des Lochs her führt eine Treppe über sie hinweg in die nächste Etage, deren Boden ebenfalls intakt zu sein scheint. Auf der anderen Seite steht ein Mann in dunkler Ledermontur. Er reicht ihr die Hand und zieht sie auf den sicheren, festen Boden aus Beton.


Sie ist in einer Art Flur gelandet. Fenster gibt es nicht, doch mehrere Fackeln an den Wänden spenden etwas Licht.


Als Hylda von der Leiter steigt, neigt der Mann respektvoll den Kopf und sagt: „Der Regent ist jetzt bereit, euch zu empfangen.“ Er führt sie den Flur hinunter zu einer großen Flügeltür, die mit abblätternder roter Farbe bemalt ist. Als er sie aufstößt, ertönt ein lautes Knarren.


Vor ihnen liegt ein großer Raum. Die gegenüberliegende Wand besteht nur aus Fenstern. Helles Tageslicht dringt von dort aus ein, beleuchtet einen relativ schlichten, stählernen Thron, der davor auf einem Podest aufgebaut ist. Ein zerschlissener Teppich, irgendwann einmal muss er wohl rot gewesen sein, ist von der Tür bis direkt vor das Podest ausgerollt. Beide Seiten dieses Teppichs sind gesäumt von einer Reihe kleiner Feuerschalen, die alle Schatten im Raum zum Tanzen bringen.


Neben dem Thron sind Wachen postiert. Sie tragen dieselbe düstere Art von Kleidung wie die Menschen auf dem Platz unten und sind bis an die Zähne bewaffnet.


„Niko“, sagt Hylda mit fester Stimme, während sie zwischen den Schalen entlangschreiten. „Hier ist das Mädchen.“


Erst jetzt sieht Andrea den Mann, der dort auf dem Thron Platz genommen hat. Er ist drahtig gebaut, gekleidet in einen mächtigen schwarzen Mantel, hat halblanges dunkles Haar, helle Augen und ein spitzes Gesicht, das dem von Nate verdächtig ähnlich sieht. Aber er ist älter, trägt klare Spuren eines harten Lebens mit sich, abzulesen in den zahlreichen Falten und Narben, die seine Haut bedecken.


Zu seinen Füßen kniet mit dem Rücken zu ihnen ein weiterer Mann. Als dieser Hyldas Stimme hört, geht eine ruckartige Bewegung durch seinen gesamten Körper. Er springt auf, wirbelt herum und kommt auf sie zugerannt.


Andrea erkennt ihn, obwohl sie sechs Jahre von ihm trennen. Trotz seiner fremdartigen Kleidung und des furchtbaren blauen Auges, das seine Züge entstellt. Sie erkennt ihn an seiner Art, sich zu bewegen, seinen geschmeidigen Schritten. Am Klang seiner Stimme, als er bei ihrem Anblick einen Freudenschrei ausstößt. Es ist Mikael.


Ein seltsamer Laut dringt aus ihrer Kehle und sie läuft ihm entgegen, lässt alles andere außer Acht, vergisst, wo sie ist und wie viele Fragen sie hat, wirft sich einfach nur in die Arme ihres großen Bruders. Er drückt sie so fest an sich, dass ihr die Luft wegbleibt. „Ich dachte, du wärst tot“, keucht sie. „Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.“


Mikael antwortet nicht, sondern hebt sie von ihren Füßen und dreht sich mehrmals im Kreis, wirbelt sie herum, wie er es früher immer gemacht hat. Dann sagt er: „Alles Gute zum Geburtstag, Drea.“


So viel Glück wie in diesem Augenblick hat Andrea seit Jahren nicht verspürt. „Wie ist das möglich?“, fragt sie immer wieder.


Doch er hält sie nur fest und murmelt: „Ich bin so froh, dass du hier bist.“


Eine Weile lässt man den beiden ihre Wiedersehensfreude, dann ertönt ein lautes Räuspern von der anderen Seite des Raumes, und Mikael lässt sie wieder herunter. „Keine Angst“, flüstert er. „Später werde ich dir alles erklären. Aber jetzt musst du mit unserem Regenten sprechen.“


Sie schaut ihn an, nickt dann und lässt sich zum Thron führen. Hylda hat inzwischen einen Platz rechts daneben eingenommen. Einen Augenblick lang überlegt Andrea, ob sie sich hinknien sollte, wie ihr Bruder es getan hat, doch dann verwirft sie den Gedanken.


Der Regent, Niko, mustert sie von Kopf bis Fuß. Er strahlt eine ruhige, beständige, aber absolute Autorität aus, ist auf ganz andere Art und Weise einschüchternd als Hylda. Eine Weile herrscht Stille, dann sagt er mit leiser, nachdenklicher Stimme: „Du also bist die kleine Drea.“


Obwohl sie das „kleine“ verärgert, nickt Andrea.


Niko durchbohrt sie förmlich mit seinen Augen. Erst aus der Nähe erkennt sie, dass sie mit schwarzer Farbe umrandet sind. So tritt die erstaunlich helle Farbe der Iris noch stärker hervor, wirkt geradezu unnatürlich. Andrea ist wie gefesselt von diesem durchdringenden, kühlen Blau. Gefangen zwischen dem Verlangen wegzuschauen, aus Angst, der Blick könne bis in ihre Seele dringen und all ihre Geheimnisse stehlen, und der verblüffenden Schönheit, von der sich abzuwenden unmöglich scheint.


„Meine Anhänger und ich haben viel von dir gehört in den letzten Jahren. Dein Bruder scheint sehr überzeugt von dir und deinen Fähigkeiten zu sein. Eben kam er zu mir und hat mich um Vergebung gebeten, weil er heute seinen Posten verlassen hat, um dich aus dem Fluss zu ziehen. Er hat mir versichert, du wärst eine talentierte Kämpferin und würdest eine Bereicherung für unseren Clan darstellen. Aber jetzt stehst du hier, und ich sehe, dass er im Unrecht zu sein scheint.“ Er spricht nicht in einem herablassenden Tonfall, sondern ganz sachlich, neutral. Mikael beginnt, unruhig von einem Bein aufs andere zu treten. „Du siehst schwach aus, unterernährt, kannst dich kaum auf den Beinen halten und hättest es ohne die Hilfe deines Bruders wohl kaum aus dem Fluss geschafft. Eine starke Kämpferin wirst du nicht abgeben, habe ich Recht?“


Widerwillig zwingt Andrea sich, zu nicken. Irgendwie hat sie im Gefühl, dass sie mit Lügen bei diesem Mann nicht weiterkommt. Und er hat den Nagel leider auf den Kopf getroffen. „Ja, aber sehen Sie, ich kann nichts dafür.“


Bei ihren Worten zieht Niko überrascht die Augenbrauen hoch. Hylda und auch die Wachen zucken zusammen und Mikael zischt ihr von der Seite zu: „Die Sie-Form kennen die Kanrotha nicht!“


„Oh, 'tschuldigung. Ich meinte, siehst du, ich kann nichts dafür. Ich habe die letzten sechs Jahre im Gefängnis verbracht, mit wenig Essen und ohne jede Möglichkeit, mich zu trainieren.“ Plötzlich wird ihr klar, wie tief die Spuren gehen, die die Gefangenschaft an ihrem Körper hinterlassen hat. Zweimal schon haben heute völlig Fremde auf den ersten Blick erkannt, wie geschwächt sie ist. Dabei war sie früher so sportlich, so stark, im Kampftraining stets die Beste ihres Jahrgangs. Und auf einmal ist ihr zum Heulen zumute.


„Ich bin mir sicher, dass es einen Grund für deinen Zustand gibt, denn ich halte deinen Bruder für einen ehrlichen Mann. Hätte er nicht fest daran geglaubt, du würdest dich als Kriegerin gut machen, hätte er es uns nicht erzählt. Trotzdem stellt mich das Ganze vor ein erhebliches Problem.“


„Warum denn?“


„Es ist so: Meinem Volk geht es nicht besonders gut. Unsere Feinde haben uns in den letzten Jahren schwer zugesetzt. In Zeiten wie diesen ist es besonders wichtig, dass jedes Clanmitglied einen wertvollen Beitrag zum Zusammenleben leistet, und was wir vor allem brauchen, sind gute Kämpfer. Wenn du also nicht kämpfen kannst, bist du nichts als eine Belastung. Ein weiterer hungriger Magen, der gefüllt werden muss. Das können wir uns im Moment einfach nicht leisten.“


Drea wird kalt. „Heißt das, dass du mich wegschicken wirst?“


Ein paar Sekunden lang schweigt Niko, dann seufzt er. „Nein. Nicht heute. Ich bin der Meinung, dass jede Person eine faire Chance verdient hat. Wer weiß, vielleicht steckt ja doch irgendwo eine Kriegerin in dir, ganz tief versteckt. Und laut deinem Bruder gehörst du zu den wenigen Gesegneten, die der Fluch des Feindes nicht ereilen kann.“


Der Fluch des Feindes? Andrea wirft Mikael einen fragenden Seitenblick zu. Mit den Lippen formt er die Buchstaben VMP und sie versteht. Es geht um ihre Immunität gegen den Virus.


„Eine Segnung wie diese ist äußerst selten und wird von unserer Natur nur wenigen Auserwählten gewährt. Das macht dich für mich und meinen Clan interessant, denn wir sind der Überzeugung, dass hinter den Segnungen ein tieferer Sinn steckt.“


Darauf sagt Andrea nichts. Natürlich weiß sie, dass für ihre Immunität allein ihre Genetik verantwortlich ist, nichts Mystisches oder Übersinnliches. Aber sie wird sich hüten, Niko darüber aufzuklären.


„Trotzdem kann ich dir nicht ewig Zuflucht gewähren, wenn du dich nicht als nützlich erweist. Spätestens, wenn der Winter kommt, können wir uns keine Gastfreundschaft mehr leisten. Du hast drei Monate Zeit, wieder zu Kräften zu kommen und hart zu trainieren. Und du musst es allein schaffen. Keiner meiner Trainer hat die Zeit, sich mit dir zu belasten. Sollte ich nach Ablauf dieser Frist immer noch der Meinung sein, du seist zu schwach, werde ich dich von unserem Land verbannen.“


Wow, denkt Andrea. Eine Verbannung. Das ist ja mal was ganz Neues.


Mikael räuspert sich. „Verzeihung, mein Regent, aber meinst du nicht, drei Monate sind ein wenig kurz, um so viel verpasste Kampferfahrung nachzuholen?“


Nachdenklich betrachtet Niko ihn. „Ja, das sind sie. Aber die kalte Jahreszeit wird kommen, und mit ihr der Hunger und die Gefahr. Mehr kann ich euch nicht geben.“
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Mikael bewohnt ein Appartement aus zwei Räumen in einem der anderen Türme, eingerichtet mit einfachen, aus Holz und Metallteilen zusammengezimmerten Möbeln. Wie Andrea jetzt weiß, sind nur drei der Gebäude zum Wohnen bestimmt, der Rest wird für Viehhaltung und Ähnliches genutzt.


Auch in Mikaels Hochhaus sind die ersten Etagen eingerissen und man kann die oberen Stockwerke nur über eine Strickleiter erreichen. Anscheinend ist das eine Schutzmaßname gegen die Vimpos. Die sind zwar sehr stark, aber nicht klug genug, um eine Hauswand hochzuklettern. Bei einem Angriff kann man die Strickleiter einfach hochziehen und sich so vor ihnen schützen.


Auf dem Weg in seine Wohnung kann Andrea ihre Erschöpfung zumindest für eine kurze Zeit unterdrücken und löchert Mikael mit tausenden von Fragen, die er so schnell gar nicht beantworten kann. Und als sie ankommen, besteht er darauf, zuallererst die Wunde an ihrer Stirn zu reinigen. Sie ist nicht so tief wie erwartet. Wahrscheinlich hat sie viel weniger Blut verloren, als es ihr im Wasser erschienen ist.


Dann endlich ist es Zeit für die Wahrheit. Er hat Glück gehabt, erklärt Mikael. Verhaftet wurde er, wie sie beide wissen, kurz vor seinem achtzehnten Geburtstag, als er die Ausbildung zum Wächter schon fast abgeschlossen hatte. Seine Zeit im Gefängnis war so kurz, dass er nicht wie Andrea mager und zerbrechlich in die Wildnis geschickt wurde, sondern als starker junger Mann, im Kämpfen bestens ausgebildet.


Man stieß ihn den Wasserfall hinunter und um ein Haar wäre er ertrunken, doch nach einem langen Kampf mit den Fluten gelang es ihm, sich an einen treibenden Ast zu klammern. Er versuchte, das Ufer zu erreichen, aber die Strömung war zu stark. So trieb er dahin, bis der Fluss schließlich breiter und flacher wurde und in einer Art See mündete. Das war seine Chance, dem Wasser zu entkommen, und er ergriff sie.


Es war fast Abend und er irrte durch den Wald, wissend, bald einen Unterschlupf finden zu müssen, wenn er nicht gefressen werden wollte. Da kam ihm eine Gruppe Menschen entgegen, die er zunächst für Vimpos hielt. Er flüchtete auf einen Baum, hörte sie aber leise reden.


Er konnte seinen Ohren kaum trauen. Vimpos sind bekanntlich nicht in der Lage zu sprechen. Hatte er gerade etwa wirklich lebendige, gesunde Menschen vor sich? Er wagte es, sie anzusprechen. Sofort bedrohten sie ihn mit ihren Waffen und nahmen ihn gefangen, führten ihn zu Niko, der damals schon Regent war.


Niko erkannte schnell, dass Mikael sich als nützlich erweisen könnte. Nachdem er mehrere Vimpos erlegt hatte, nahm man ihn in den Clan auf. Außerdem wurde bekannt, dass Mikael immun ist gegen den VMP-Virus, der hier draußen als „Fluch“ angesehen wird. Eine Immunität wird, wie Niko bereits erwähnt hat, als „Segnung“ betrachtet, die nur wenigen „Auserwählten“ zuteil wird. Angeblich tauchen Immune hier draußen nur alle paar Generationen auf, weshalb sie mit besonderer Ehrfurcht behandelt werden.


Den Clan der Kanrotha gibt es seit über zweihundert Jahren, erklärt Mikael. Er besteht aus jenen, die den Krieg überlebt haben und den scharfen Zähnen der Vimpos entgangen sind.


Zu dieser Zeit bildeten sich viele solcher Clans. Sie besiedelten die Ruinen, die vom ehemaligen Reich der Menschen noch übrig geblieben waren. Viele von ihnen fielen innerhalb der nächsten Jahrzehnte den Wintern oder VMP zum Opfer, und die Bereiche, die sie nicht bewohnten, wurden langsam von der Natur zurückgeholt. Ein mächtiger Wald breitete sich aus, dort, wo sich einst riesige Städte über hunderte von Kilometern erstreckten.


Heute gibt es nur noch wenige Clans in diesem Wald. Der Clan der Kanrotha gehört zu den letzten, die den widrigen Lebensumständen trotzen.


„Aber warum weiß man in der Enklave nicht, dass hier draußen so viele Menschen leben?“, unterbricht Andrea seine Erzählung.


Nachdenklich blickt Mikael in die Tiefe. Sie sitzen auf der Fensterbank seines Schlafzimmers. Eine Scheibe gibt es nicht, dafür aber einen Vorhang aus weißem Stoff. Von hier aus hat man einen guten Ausblick auf das flache Dach einer Fabrikhalle, die sich in der Schlucht zwischen diesem und einem weiteren Hochhaus befindet.


Weiter in der Ferne erkennt sie einen Ausschnitt eines Stacheldrahtzauns. Er scheint sich einmal um das gesamte Lager zu ziehen. Riesige Laubbäume recken ihre Zweige über den Zaun und erstrecken sich dahinter schier ins Unendliche. Alles ist getaucht in das dunkelblaue Licht der herabdämmernden Sommernacht.


Ein schmales, fest gespanntes Stahlseil führt vom oberen Rand des Schlafzimmerfensters aus in schrägem Winkel bis genau in die Mitte des Fabrikdachs, wo es fest verankert ist. Aus jeder Etage des Hauses läuft mindestens ein Seil auf diesen Punkt zu, und dazwischen sind weitere Querverbindungen gespannt. Sie sind Teil des riesigen Netzes, das Andrea bereits auf dem Platz vor dem Regententurm aufgefallen ist.


Von hier aus kann sie erkennen, dass es offenbar zur Fortbewegung genutzt wird: Menschen klettern in schwindelerregender Höhe von einem Gebäude zum anderen und zwischen den Etagen umher, huschen die Seile mit einer Leichtigkeit entlang, die von einem phänomenalen Gleichgewichtssinn und fehlender Angst vor dem Sturz zeugt.


„Ich weiß es nicht genau“, sagt Mikael leise. „Damals hat man sich wohl einfach zu schnell verbarrikadiert, um mitzubekommen, dass es auch noch woanders auf der Welt Überlebende gab. Und inzwischen haben wir uns zu lange hinter unseren Mauern versteckt, niemandem kommt mehr von selbst in den Sinn, dass es auch noch etwas anderes hier draußen geben könnte. Schließlich haben wir beide auch nicht daran geglaubt, bis wir es mit eigenen Augen gesehen haben.“


„Hmm“, macht Andrea, nur halb überzeugt. „Aber was ist mit den Menschen hier? Sie wissen doch bestimmt, dass es die Enklave gibt, oder nicht? Warum haben sie nie versucht, Kontakt mit uns aufzunehmen?“


„Manche haben es versucht. Aber sie sind alle erschossen worden. Du weißt doch, dass die Wächter alles abknallen, was sich nur in irgendeiner Weise da draußen bewegt. Deswegen fürchtet man die Enklave. Niemand geht jemals dorthin.“


„Und woher hast du gewusst, wann und wo du mich finden kannst? Und warum hast du mich dann wieder alleingelassen?“


Aufmerksam betrachtet sie Mikaels Gesicht. Es hat sich kaum verändert, ist immer noch jung und voller Leben, mit olivfarbener Haut und Teddybäraugen, wie sie es in Erinnerung hat. Von den harten Umständen hier draußen zeugt nur das blaue Auge, das in der Zwischenzeit noch etwas dicker geworden ist.


„Weißt du, die Menschen hier sind vielleicht etwas rückständiger als in der Enklave, aber auch sie haben eine ganz normale Zeitrechnung in zwölf Monaten von Januar bis Dezember. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich deinen Geburtstag vergessen würde? Und dass auch du verbannt werden würdest, sobald du achtzehn bist, war ziemlich klar, so ungerecht wie mein Prozess war.“ Seine Stimme klingt fast belustigt, doch sie sieht einen Anflug von Wut in seinen Augen aufblitzen.


„Vor Jahren habe ich schon darum gebeten, an diesem Tag vom Dienst befreit zu werden. Niko war zwar skeptisch, was dich angeht, hatte aber eigentlich nichts dagegen einzuwenden, dich wenigstens anzusehen.


Das Problem war nur, dass Nate mich nicht ausstehen kann. Heute Morgen, als ich mich auf den Weg zum Fluss machen wollte, kam er an und hat mir einen Wachdienst aufgedrückt. Ich habe versucht, mit ihm zu diskutieren, aber es hatte keinen Zweck.


Also blieb mir nichts anderes übrig, als ungehorsam zu sein. Ich habe mich in einem stillen Moment davongestohlen und bin zum See gelaufen, an dem ich selbst damals angespült wurde. Überall sonst im Fluss wäre die Strömung zu stark gewesen, um dich sicher aus dem Wasser zu ziehen. Am Ende wärst du an mir vorbeigetrieben und ich hätte dich nicht mehr einholen können. Ich habe einfach darauf gesetzt, dass du es bis dorthin schaffst.


Stundenlang musste ich warten. Ich habe schon fast die Hoffnung aufgegeben, dass du noch kommst, habe gebetet, dass man dich vielleicht doch noch freigesprochen hat. Doch plötzlich warst du da im Wasser, hast ausgesehen wie tot und ich bin hin zu dir, habe dich herausgezogen und gesehen, dass du noch geatmet hast. So schnell ich konnte, bin ich mit dir auf dem Arm zurück ins Camp gelaufen, um dich zu Niko zu bringen.


Aber Nate hat schon am Tor auf mich gewartet. Mehrere Wachen waren bei ihm und haben dich aus meinen Armen gerissen. Ich habe versucht, dich zu verteidigen, aber sie haben auf mich eingeschlagen und mir Fesseln angelegt, mich ins Gefängnis gebracht. Da habe ich gesessen, bis Hylda zu mir kam und mich befreit hat. Und dann bin ich zu Niko gegangen, um ihn um Vergebung zu bitten, weil ich einen Befehl missachtet hatte. Dann bist du hereingekommen, und, na ja, du weißt ja, wie es weitergegangen ist.“


Eine Weile blicken die Geschwister einander schweigend an, immer noch ungläubig darüber, sich wiedergefunden zu haben.


„Weißt du, er wollte mich umbringen“, sagt Andrea leise. „Nate. Hat eine riesige Rede geschwungen, warum es nötig sei, mich hinzurichten.“


„Diese miese Ratte.“ Vor Wut zerknüllt Mikael den schwarzen Stoff seines Oberteils zwischen seinen Fingern. „Wenn er dir nur noch ein Mal zu nahe kommt, nur ein einziges Mal, dann …“ Er lässt den Satz in der Luft hängen und Andrea ist ganz froh darüber, nicht genau zu erfahren, was Mikael im Einzelnen mit Nate anstellen möchte. Sicher nichts für schwache Mägen.


„Wir müssen uns übrigens wirklich überlegen, wie wir in drei Monaten eine Kriegerin aus dir machen. Es ist echt ein großer Mist, dass sie dich so lange eingesperrt haben.“


„Mensch, das ist mir ja noch gar nicht aufgefallen“, schnaubt Andrea, die Bitterkeit in ihrem Herzen unterdrückend. In den letzten Jahren hat sie gelernt, nicht zu sehr darüber nachzudenken, wie viel Zeit sie an das Gefängnis verloren hat. Es ist einfacher, ironisch mit der Sache umzugehen, darüber zu lachen, als sich vor Augen zu führen, was man ihr genommen hat.


Mikael geht gar nicht auf ihre Bemerkung ein. „Auf jeden Fall ist es ganz wichtig, dass du in den nächsten Wochen möglichst schnell Körpermasse aufbaust – besonders Muskeln. Du musst viel essen und viel trainieren.“


„Meinte Niko nicht, ihr habt eine Nahrungsknappheit?“


„Im Augenblick gibt es genug für alle, weil Sommer ist. Problematisch wird es erst im Winter, wenn auf den Feldern nichts mehr wächst und sogar das Vieh verhungert. Auf jeden Fall müssen wir morgen sofort anfangen zu trainieren. Frühstück ist hier immer um sieben, danach fängt meine Schicht in der Patrouille an. Ich würde vorschlagen, wir gehen schon vorher in den Wald, um zu laufen. Ein bisschen Ausdauertraining tut dir bestimmt gut. Um fünf Uhr rum wird es hell, bis dahin müssten alle herumstreunenden Vimpos abgezogen sein und wir haben freie Bahn.“


„Und wenn wir doch einen treffen?“ Andrea hat noch nie einen Infizierten aus der Nähe gesehen. Der letzte erfolgreiche Angriff auf die Enklave fand kurz vor ihrer Geburt statt. Aber genau wegen dieses Angriffes hat sie ihren Vater nie kennengelernt. Sie weiß, über welche tödlichen Fähigkeiten die Vimpos verfügen. Sie hat den höchsten Respekt vor ihnen.


„Dann werde ich ihn töten“, sagt Mikael nüchtern, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt.
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Drei Stunden Mauerdienst muss Herrick an diesem Abend absitzen. Drei quälende Stunden, die er auf und ab geht und dazu gezwungen ist, auf die Felskante zu starren, hinter der Andrea für immer verschwunden ist.


Ob sie es geschafft hat, den gurgelnden Fluten zu entkommen? Oder haben sie sie verschlungen, in ihre finstere Tiefe gerissen, wo sie nun bis in alle Ewigkeit bleiben wird? Und falls sie noch am Leben ist, hat sie einen Unterschlupf gefunden, jetzt, da die Nacht herannaht? Wie lange wird ihr Körper imstande sein, der radioaktiven Strahlung zu trotzen?


Heute ist Herrick zuständig für den Abschnitt der Mauer zwischen Nord- und Nordwestturm, gemeinsam mit mehreren anderen Wachen, deren Wege er immer wieder kreuzt. Auf der Seite zur Zone hin schützt ihn ein mannshoher Stacheldrahtzaun vor dem Fallen, auf der Seite zur Enklave nur reine Luft. Von hier aus kann er auf flache graue Dächer sehen, auf kleine Fenster, auf die Gassen des Außenbezirks. Alles wirkt friedlich, ruhig. Ein Tag wie jeder andere.


Die anderen Wächter werfen ihm immer wieder finstere Blicke zu. Kein Wunder, schließlich erfüllt Herrick seine Pflicht heute alles andere als gewissenhaft. Er bringt es einfach nicht über sich, genauer in die Ferne zu blicken, auf die Kante des Abgrunds, jetzt, da er weiß, was dahinter liegt. Er kann nicht aufhören an Andrea zu denken. Noch immer spürt er ihre Umarmung, ihre weiche Haut, ihre sanften Lippen.


Ein Blick auf seine Armbanduhr bestätigt das näherrückende Ende seiner Schicht. Irgendwann in den nächsten Minuten müsste die Ablösung kommen und er ist für den Rest des Tages frei. Frei zu tun, was auch immer sein Leben jetzt noch zu bieten haben könnte. Beim Gedanken an die Zukunft, die nun für immer verloren ist, eine Zukunft mit Andy, muss er seine Tränen hinunterschlucken.


Jemand tippt ihm auf die Schulter und er zuckt zusammen. Es ist eine andere Wächterin, circa vierzig Jahre alt. „Ich übernehme jetzt“, verkündet sie knapp und beginnt dann ihrerseits, die Mauer entlangzuschreiten. Im Gegensatz zu Herrick ist ihr Blick dabei konzentriert in die Ferne gerichtet, sie scannt jeden Millimeter Fels, jeden Grasbüschel nach einer möglichen Gefahr ab.


Über den Nordwestturm verlässt Herrick die Mauer. Er ist am nächsten zum Jugendheim. Dort wohnt er noch, bis seine Probezeit zu Ende ist und er ein eigenes Wächterappartement bekommt.


Fünf Leitern muss Herrick hinabsteigen, dann gelangt er in die Außengasse. Eingequetscht zwischen der Mauer und den heruntergekommensten Häusern des Distrikts lassen sich hier nur selten Menschen blicken. Viele Gebäude haben nicht einmal Fenster zu dieser Straße hin. Das Jugendheim liegt an der Außengasse, ironischerweise in direkter Nachbarschaft zum Gefängnis.


Er tritt in die Luftschleuse am Hintereingang, schließt die dicke, mit Dichtungen versehene Stahltür hinter sich und wartet ein paar Sekunden, eingeengt in dem winzigen, dunklen Raum mit Wänden aus glänzendem Metall. Platzangst darf man nicht haben, wenn man in der Enklave lebt.


Innerhalb weniger Sekunden dringt kühle, sterile Luft ein und verdrängt die verseuchte Außenluft. Dann öffnet sich die zweite Stahltür der kleinen Kammer und gibt den Eingang frei.


Sein Zimmer liegt in der dritten Etage, wo die Vierzehn- bis Achtzehnjährigen wohnen und am wenigsten Betreuung nötig ist. Die Essenszeit ist gerade vorbei, als Herrick kommt. Auf seinem Weg nach oben trifft er einige bekannte Gesichter, aber niemand grüßt ihn.


Alle Zimmer im Jugendheim bestehen aus nicht viel mehr als grauen, unverputzten Wänden, knarrenden Betten mit löchrigen Leinenbezügen und wackligen Schreibtischen. Immerhin gibt es für jeden und jede ein kleines Fenster, das für eine winzige Dosis Tageslicht sorgt.


Heute kommt Herrick seine heruntergekommene Kammer besonders beengend, besonders einsam vor. Er liegt auf dem Bett und starrt an die Decke. Zum ersten Mal wird ihm bewusst, wie sehr er darauf gesetzt hat, dass Andy freigesprochen wird, und was ihre Verurteilung für ihn bedeutet. Er hat nicht nur die Liebe seines Lebens verloren, das Mädchen, das sein Herz höher schlagen ließ, seit er sie das erste Mal erblickte, sondern auch alles, was ihm in diesem Distrikt noch geblieben ist.


Früher war er gar nicht mal so unbeliebt. Natürlich schaute man ihn ab und zu schief an, weil er gebürtiger Agrarer war, aber im Großen und Ganzen respektierte man ihn. Doch nachdem er sich damals solidarisch mit Andy zeigte und sie auch im Gefängnis weiterhin traf, wandte sich langsam, aber sicher jeder Einzelne von ihm ab. Damals war er bereit, diesen sozialen Abstieg in Kauf zu nehmen. Für Andy hätte er alles getan. Doch jetzt, da sie fort ist, für immer, ist er ganz allein.


Ihm ist, als würden die Wände näher kommen, die Decke über ihm einstürzen, ihn unter sich zermalmen, bis nur noch Feinstaub von ihm übrig ist. Ruckartig richtet er sich auf. Heute hält er es nicht aus. Heute braucht er jemanden, der für ihn da ist, ihn versteht, zumindest ein bisschen. Es gibt nur einen Ort, an dem er diese Hilfe finden kann.


Weil er heute schon über drei Stunden an der frischen Luft war, muss er sich beeilen, den Aufzug zu erreichen. Er befindet sich inmitten des Marktplatzes, einer recht weiten freien Betonfläche, umgeben von Gericht, Rathaus und ein paar Wohnungen der Ranghöheren. Sie gehören zu den wenigen Gebäuden, deren glatte Fassaden einen weißen Anstrich bekommen haben, was sie vom allgegenwärtigen Grau abgrenzt.


Der Marktplatz bildet den exakten Mittelpunkt des Regierungsdistriktes. Hier werden tagsüber nicht nur Luxusgüter und Fehlproduktionen verkauft, sondern auch Hinrichtungen vollstreckt und wichtige Ankündigungen gemacht.


Zum Glück sind die Geschäftszeiten vorbei und alle haben ihre heutige Ration Frischluft schon aufgebraucht. Die Buden sind abgebaut und kaum jemand ist auf dem Platz zu sehen. Nur ein paar Wächter, die vor Gericht und Rathaus auf und ab laufen, und einer, der den Aufzug bewacht.
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